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    Ich bin Alisa. Meine Gemeinde konnte den Tribut für die Außerirdischen nicht aufbringen, deshalb werde ich zu den Viplones gebracht. Seit mehr als einhundert Jahren herrschen sie über uns, und trotzdem kann niemand sagen, was mit den Menschen geschieht, die sie zu sich holen. Noch nie kehrte jemand zurück … Ich weiß nicht, ob ich mein restliches Leben als Sklavin verbringen muss oder einfach nur als Nachtisch auf ihrem Speisezettel lande. Ich bin Alisa, die Fesseln um meinen Hals und um meine Handgelenke reiben mir die Haut blutig, und die Angst liegt schwer wie ein Felsbrocken auf meiner Brust und raubt mir den Atem …


    


    Die außerirdischen Viplones herrschen über die Erde und beuten ihre Ressourcen aus. Nach einem verheerenden Krieg wurden die überlebenden Menschen in archaische »Lebensinseln« verbannt und müssen dort für die Aliens arbeiten. Nichts in ihrem Leben ist dem Zufall überlassen, alles wird von den außerirdischen Despoten gesteuert, und wer sich gegen ihren Willen auflehnt, hat drakonische Strafen zu erwarten.


    Alisa ist in einer solchen Kolonie aufgewachsen. In ihrem zwanzigsten Lebensjahr wird sie in eine ungewisse Zukunft verschleppt. Der Transport, der Alisa zum Stützpunkt der Viplones bringen soll, wird von Outlaws überfallen. Die junge Frau gerät in die Hände des brutalen Kriegers Hawk, der sein Leben riskiert, um Alisa zu retten. Sollten unter der harschen Kruste dieses hartgesottenen Kämpfers etwa doch Gefühle schlummern? Erstmals in seinem Leben sieht Hawk in einer Frau mehr als eine Sklavin, mit der er nach Lust und Laune umspringen kann; die Fassade der außerirdischen Allmacht bekommt Risse, und die Wahrheit, die Stück für Stück ans Licht drängt, ist bitter.


    


    Dieser Roman ist zwar als Romance angelegt, spielt aber in einer dystopischen Zukunft und enthält Gewaltszenen. Wenn Sie es lieber etwas romantischer mögen, sei Ihnen der Roman »Switching - Können Geister küssen?« von Alice Alderwood empfohlen.


    Eine Fortsetzung von Alien Legend ist für 2015 unter dem Titel »Syona & Terin« geplant.


    


    


    

  


  
    



    Alisa


    


    Gestern Abend war meine Welt noch in Ordnung. Jetzt sinkt die Sonne schon wieder, aber ich habe keine Ahnung, ob ich den nächsten Morgen noch erleben werde. Das Transportmobil summt monoton, nur das verängstigte Gackern der Hühner in ihren Weidenkäfigen unterbricht dieses eintönige Geräusch. Die sechs Pugnatoren, die nahe der Ladeklappe des Transporters auf ein paar Kisten hocken, sagen kein Wort. Sie dösen vor sich hin, ab und zu wirft mir einer einen Blick zu, der mir nicht gefällt. Im Moment gefällt mir überhaupt nichts. Ich liege eingequetscht zwischen Hühnerkäfigen, Gemüsestiegen und Körben voller Eier auf dem Boden dieses Fahrzeuges und weiß nicht, ob ich geradewegs in den Tod gefahren werde. Der Wagen holpert durch das Gelände, mir schmerzt mittlerweile jeder Knochen von dem Gerüttel. Früher soll es ja so etwas wie Straßen gegeben haben, früher, vor dem Krieg mit den Aliens.


    Langsam beginne ich zu frieren. Ich trage nur den dünnen Leinenkittel, den ich mir nach der Musterung durch den Medic-Cop überstreifen durfte. Der Metallring, den er mir um den Hals gelegt hat, drückt schwer auf mein Schlüsselbein. Ich ahne, dass meine Haut dort längst wundgescheuert ist. An diesem Ring gibt es eine Öse, durch die eine dünne Kette zu den Schellen führt, mit denen man meine Handgelenke umschlossen hat. Das Ganze ist eine fiese Konstruktion. Weil die Kette hinter meinem Rücken läuft, kann ich nur einen Arm heben, indem ich mir den anderen zwischen den Schulterblättern nach oben zerre. Ich frage mich, welchen Grund es gibt, mich derart zu fesseln. Wenn ich ein Verbrechen begangen hätte, würde ich diese Behandlung vielleicht noch einsehen. Aber selbst dann wäre es unmöglich, vor den Pugnatoren davonzulaufen. Sie können die Signatur des Responders unter meiner Haut orten, immer und überall. Ich rolle mich, soweit es diese verdammten Ketten zulassen, auf dem Boden zusammen und schließe die Augen. Meine Gedanken treiben zurück …


     Ich liebe diese Frühsommerabende. Es ist die einzige Zeit im Jahr, in der es lange genug hell ist, um nach der Arbeit auf den Feldern noch ein wenig hier draußen am Waldrand faul in der Sonne zu liegen. Syona döst neben mir im Gras und kaut an dem süßen weichen Ende eines Halmes. Wir schauen nicht auf, als ein Schatten den Himmel verdunkelt. Es ist keine Wolke, sondern ein Schiff der Viplones. Diese riesiges Dinger schweben lautlos durch die Atmosphäre, glänzen silbrig, sind mit unzähligen blinkenden Lichtern bestückt und sehen ansonsten aus wie fliegende Suppenschüsseln.


    »Ob die uns von dort oben aus sehen können?«, murmelt Syona und schiebt sich ihr Shirt nach oben, bis ihre blanken Brüste nach oben gen Himmel grüßen. Sie hat schöne Brüste, groß und fest, mit riesigen dunklen Nippeln, die sich jetzt im kühlen Abendwind rasch zusammenziehen und aufrichten.


    »Lass’ den Quatsch!«, sage ich zu ihr. »Die brauchen dich nicht zu sehen, die Viplones können deine Signatur scannen. Und wenn sie deinen Vorbau bewundern wollen, wirst du am Sonnwendtag aussortiert und mitgenommen!«


    Solche Bemerkungen sind nicht nett von mir, ich weiß. Aber ich bin neidisch auf Syonas prächtige Brüste. Meine eigenen kommen mir dagegen richtig schäbig vor.


    »Ach, komm! Ein wenig Spaß muss schon sein! Morgen ist Sonnenwende, wer weiß, ob wir dann noch etwas zu lachen haben!« Syona schiebt ihre Unterlippe schmollend nach vorn. Der Grashalm fällt ihr dabei aus dem Mund. Immerhin – damit bringt sie mich zum Lächeln.


    »Was glaubst du, wen wird uns der Administrator als Partner zuweisen? Den fetten Half möchte ich nicht haben!«, sinniere ich. Meine Ziehschwester Syona und ich, wir haben in den vergangenen Monaten unser zwanzigstes Lebensjahr und damit das Alter erreicht, in dem wir mit einem der Männer zusammengegeben werden. An die Alternative mag ich gar nicht denken. Bislang ist noch nie eine der jungen Frauen, die von den Viplones ausgewählt und mitgenommen wurde, zurückgekehrt in unsere Lebensinsel.


    »Bewahre! Den fetten Half, pfui Teufel! Viel Auswahl gibt es nicht!« Syona murmelt Namen und zählt dabei mit den Fingern ab. »Zwölf sind in unserem Alter, dazu kommen drei Witwer!«


    Mich fröstelt es plötzlich, und das liegt nicht an den immer länger werdenden Schatten. Es gibt einundzwanzig junge Frauen in unserem Jahrgang, ich brauche kein großer Rechenkünstler zu sein, um herauszufinden, dass ein halbes Dutzend von uns überzählig ist. Es gibt immer zu wenige Männer. Das liegt daran, dass die Viplones den männlichen Nachwuchs von uns Menschen schon im Alter von zehn Jahren aussondern. Die meisten Jungen werden weggebracht und zu Pugnatoren gemacht. Natürlich weiß das niemand so genau, aber irgendwoher müssen diese Soldaten schließlich kommen, die an den Tributtagen die Verwalter und die Viplones in die Lebensinseln begleiten.


    »Wenn man es so sieht, wäre ich sogar mit Half oder dem alten Jurk zufrieden. Der ist zwar schon total tatterig, aber …« Ich vollende den Satz lieber nicht.


    Syona rückt sich ihr Shirt zurecht und steht auf. »Du alte Spaßbremse! Komm’, wir gehen raus!«


    Sie wartet nicht auf mich, sondern läuft schnurstracks zum Zaun, der sich nur wenige Schritte von uns durch die Bäume windet. Ein richtiger Zaun ist das nicht, zwischen den zwei Meter hohen Kunststoffpfählen sind nur Drähte gespannt, unten in geringerem Abstand als oben. Man kann sie leicht auseinanderdrücken und hindurchklettern. Die Viplones sperren uns nicht ein, wer gehen will, kann gehen. Das kurze schmerzhafte Zucken der Muskeln, wenn man die Drähte berührt, schadet nicht, die Spannung soll nur die Tiere abhalten, die sich außerhalb der Lebensinseln herumtreiben. Es gibt genügend Gründe, warum trotzdem kaum jemand wegläuft. Die letzten aus Three Hills, die das versucht haben, waren meine Eltern. Das ist jetzt mehr als achtzehn Jahre her, und sie kamen nicht weit. Kaum fünfhundert Meter vom Zaun entfernt lösten sie eine Mine aus der Zeit des Viplones-Krieges aus. Tiflom, unser Vorsteher, war nach der Detonation mit zwei Wagemutigen draußen, um nachzusehen. Jahre später, als ich ihn einmal fragte, wo denn meine Eltern begraben worden seien, legte er mir die Hand auf die Schulter und murmelte: »Glaub’ mir, Alisa, da gab es nicht mehr viel zu beerdigen!«


    Syona krabbelt durch die Drähte und grinst mir spöttisch zu, als sie draußen ist.


    »Feigling!«, ruft sie, läuft ein paar Schritte vom Zaun weg und pflückt von den dicken Himbeeren, die dort wachsen.


    »Komm‘ bloß wieder rein, Syona, wer weiß, was für Viehzeug im Wald herumkraucht!«, sage ich matt. Ich esse die Beeren trotzdem, die mir Syona durch die Drähte reicht. Sie sind zuckersüß, und es ist mir egal, ob sie verstrahlt sind. Angeblich ist alles außerhalb der Lebensinseln verstrahlt, aber das halte ich für Unsinn. Eine radioaktive Strahlung bleibt doch nicht eine Handbreit von einem Zaun entfernt plötzlich stehen und sagt sich: »Moment mal, hier darf ich nicht rein!«


    Langsam wird es dämmrig, und die dunklem Schatten, die aus dem Unterholz des Waldes vor dem Zaun kriechen, treiben Syona zurück zu mir. Ganz so mutig ist sie dann doch nicht. Irgendein Tier schreit in der Ferne. Es klingt wie das Heulen eines Hundes, nur viel tiefer und grausiger. Mich fröstelt.


    »Lass‘ uns nach Hause gehen!«, sage ich und sehe dem Schiff der Viplones nach, das am abendroten Horizont verschwindet.


    Das Abendessen verläuft heute sehr schweigsam. Noch sind wir zu acht, die wir an Tifloms Tafel sitzen. Meine Ziehmutter Nanzie teilt die Grütze aus, heute gibt es für jeden ein Fitzelchen Fleisch. Nanzie hat ein Huhn geschlachtet, wahrscheinlich aus stillem Trotz, um es den Viplones nicht abliefern zu müssen. Unten im Lagerhaus hocken schon einige Dutzend Hühner, Gänse, Enten und Puten in ihren Transportkäfigen, die wir in den letzten Wochen aus Weidenzweigen geflochten haben. Wie immer sind es weniger Tiere, als die Viplones von unserer Lebensinsel als Tribut fordern. Wie immer wird es Ärger geben.


    Tiflom rührt gedankenverloren in dem Brei auf seinem Teller. Als Vorsteher der Gemeinde wird ihn der Zorn des Administrators als Ersten treffen. Er ist das gewohnt, aber er sorgt sich um seine Familie. Nanzie hat schon zwei Söhne an die Aliens verloren. Jetzt starrt sie ausdruckslos auf ihren Teller. Es könnte morgen Syona oder mich treffen, oder, noch schlimmer, uns beide. Nick ist schon dreizehn, er ist außer Gefahr, wenn man das so nennen kann. Er schielt ein bisschen, vielleicht durfte er deshalb bei seiner Familie bleiben. Die Viplones nehmen nur makellose Kinder mit. Wahrscheinlich geht der Kelch deshalb im nächsten Jahr auch an Benji vorüber. Er ist jetzt neun, aber als kleines Kind hat er sich das Bein gebrochen, der Knochen verheilte nicht gerade und deshalb zieht er den Fuß ein wenig nach. Für seine Zwillingsschwester Britja wird die Zeit der Angst erst kommen, wenn sie so alt ist wie ich jetzt.


    Ich merke, dass ich steif wie eine Statue dasitze und die Leute mustere, die meine Familie sind. An meine richtigen Eltern habe ich keine Erinnerung mehr. Nanzie ist mir zur Mutter geworden, Tiflom zum Vater, und um mich herum sitzen meine Geschwister. Ich kann nichts essen, nicht einmal das lecker duftende Hühnerfleisch. Nur Granny Lizzie schlurft und müffelt genüsslich die Graupen in sich hinein. Ihr Schmatzen macht unser Schweigen doppelt ahnungsschwer.


    Später husche ich noch zu Granny in die Bibliothek. Sie wohnte schon hier, als Tiflom noch ein kleines Kind war. Zwischen den Regalen voller Bücher, deren Seiten meist schon zerfallen, wenn man darin blättert, steht Lizzies Bett. Vor dem einzigen Fenster ist gerade genug Platz für einen Schaukelstuhl. Mehr braucht Lizzie nicht. Sie ist schon uralt und nicht wirklich unsere Großmutter.


    Ich setze mich auf den kleinen Hocker zu ihren Füßen, wie damals, als ich lesen lernte inmitten der Schätze, die sie hier hütet. Die Bibliothek ist übriggeblieben aus den Zeiten, als die Viplones noch nicht über die Erde herrschten. Auf dem Fensterbrett flackert die Kerzenflamme eines Wachsstumpens. Lizzie lächelt hinaus in die Dunkelheit, ich weiß nicht, ob sie mich wahrnimmt.


    »Granny?«, frage ich deshalb vorsichtig.


    »Ja, Alisa?« Ihr zahnloses Lächeln wird noch breiter. Ich ahne, dass die Granny längst nicht so debil ist, wie sie uns glauben lässt.


    »Wie war es vor dem Großen Krieg? Bevor die Viplones kamen?« Ich stelle ihr seit Jahren die gleiche Frage, und Lizzie gibt mir stets die gleiche Antwort: »Aber Kindchen, so alt bin ich nun auch wieder nicht!«


    Heute allerdings fügt sie etwas hinzu: »Viel besser kann es nicht gewesen sein, Alisa! Du hast selbst in den Büchern hier gelesen, dass die Menschen nicht sonderlich nett miteinander umgesprungen sind!«


    Ich erschrecke ein bisschen, als sie plötzlich über meine Wange streicht. Ihre Finger fühlen sich kühl und irgendwie welk an.


    »Ganz egal, was passiert, Alisa, du darfst die Hoffnung nicht verlieren. Du musst immer daran denken, dass nach jeder Nacht ein Morgen dämmert! Es wird nicht leicht für dich sein, herauszufinden, dass auch bittere Früchte einen süßen Kern haben können!«


    Ich stehe auf und drücke der alten Frau einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. Sie redet wirres Zeug, das ist traurig.


    »Gute Nacht, Granny!«, sage ich, bevor ich durch die Bücherreihen gehe. Ich werde das Gefühl des Abschiednehmens nicht los. Als ich zu Syona ins Bett krieche, schläft meine Ziehschwester schon tief und fest. Mir bleibt nur, sie darum zu beneiden.


    


    

  


  
    



    Hawk


    


    Hawk fühlte sich seltsam unvollständig, als er seinen Strahler, den Kampfdolch und die archaische Maschinenpistole in der Waffenkammer beim Gun-Cop seiner Einheit abgeliefert hatte. Aber kein Pugnator ging mitsamt seiner Ausrüstung in die Erholungstage. Er war jetzt dreißig Tage draußen gewesen, nun standen ihm fünf Tage Freizeit zu. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte er den Urlaub abgelehnt, aber die Ruhephasen waren wie alles andere in seinem Leben ein Befehl.


    Er betrat die Zentrale und nahm Haltung an. Der Second-Imperat hinter den Holografietafeln sah kaum auf, als Hawk schneidig meldete: »Hawk Alpha meldet sich zum Ausgang!«


    »Fünf Tage, nicht wahr? Du Glückspilz!« Terin Alpha grinste vielsagend, ohne den Blick von den scheinbar in der Luft schwebenden bunten Linien zu wenden, die die verschiedenen Grenzbereiche des Stadtgebietes darstellten. »Richte den Servas viele Grüße von mir aus!«


    »Ich glaube nicht, dass die Damen sehr viel Wert auf deine Grüße legen, Terin!«, sagte Hawk jetzt lässig jenseits aller militärischen Gepflogenheiten. Terin war nicht nur sein Vorgesetzter, sondern auch der einzige Pugnator, mit dem er seit seinem zehnten Lebensjahr in der Alpha-Einheit diente. Bisher war es den beiden Männern gelungen, die gewisse Vertrautheit, die sie gegenüber dem anderen empfanden, zu verbergen. So etwas wie Freundschaft wurde nicht geduldet.


    »Hau ab!«, knurrte Terin und widmete sich wieder voll und ganz den pulsierenden Lichtern des Überwachungshologramms.


    Hawk schlug die Hacken zusammen und brüllte ein »Jawohl!«, bevor er die Zentrale verließ und das Zimmer des Medic-Cops ansteuerte.


    »Hat man in diesem Laden denn niemals seine Ruhe!«, maulte der Medic. Er trug den üblichen grünen Overall der Medics, der ihm am Leib herumschlotterte wie eine zu groß gewordene Haut. Die Cops wechselten ihre Einsatzorte nach einem mysteriösen Einsatzplan, und dieser Medic tauchte sehr selten in der Alpha-Einheit auf. Dafür war er Hawk aber besonders unsympathisch. Hawk hätte dem schmächtigen Kerl problemlos mit einer Hand das Genick brechen können, aber solcherart Vergnügungen waren nicht ratsam. So stellte sich Hawk wenigstens vor, wie er die Hand des Medics, in der jetzt der Individ-Scanner lag, in seiner eigenen Pranke zerdrückte, bis die kleinen Knöchel der Finger nur noch ein Mus aus Splittern waren. Der Scanner piepste leise, als er sich Hawks linkem Oberarm näherte. Auf der Wand über dem Medikator leuchteten Hawks Daten auf. Viel stand dort nicht, seine Kennung, seine Einheit, sein Rufname, die Blutgruppe und einige medizinische Abkürzungen, die Hawk nicht entschlüsseln konnte. Der Medic-Cop hatte nicht die Berechtigung, tiefer in Hawks Leben hineinzusehen. Hawk wusste, dass er wie jeder Mensch auf dem winzigen Chip unter seiner Haut noch mehr Daten mit sich herumtrug. Manche davon konnten die Administratoren auslesen, andere die Medic-Chiefs, aber die gesamten Informationen waren vermutlich nur einem Viplone zugänglich, falls er sich denn dafür interessieren würde.


    »Fünf Tage Freizeit, ja?«


    Selbst Hawk konnte die leuchtend grün blinkende Zeile mit seiner Freigabe an der Halowand erkennen, die der Controller der Einheit seinem Datensatz zugefügt hatte, deshalb gab der Soldat dem spillerigen Medic keine Antwort.


    »Du weißt, dass du erst durch den Medikator musst, bevor du in die Stadt darfst! Wir wollen schließlich keine Krankheiten in die Urbanität einschleppen, nicht wahr? Wer weiß schon, wo ihr euch dort draußen wieder herumgetrieben habt! Also, bitte zieh dich aus und lege dich auf den Scantisch!« Die Stimme des Medic-Cops klang wie die eines Automaten. Vielleicht hatte man ihm sogar irgendwelche Computerteile implantiert, wer wusste das schon!


    Hawk schnürte sich sehr gemächlich die schweren Kampfstiefel auf, zog sich das in Tarnfarben bedruckte Tank-Top über den Kopf und öffnete provozierend langsam seinen Gürtel, der die mit etlichen Taschen besetzte Drillich-Hose auf seinen schmalen Hüften hielt. Der Medic-Cop hob gleichmütig die Schultern.


    »Ist dein Urlaub, Hawk Alpha! Ich habe Zeit!«


    Ein wenig enttäuscht, weil seine kleine Provokation keine Reaktion des Medic-Cops auslöste, streifte der Pugnator Socken und Unterhose ab und legte sich auf die unangenehm kühle Liegefläche des Medikators. Hawk hätte es unterhaltsamer gefunden, den ewig gleichmütigen Medic aus der Ruhe zu bringen.


    »Fühlst du dich gut? Irgendwelche Beschwerden?«, schnarrte das dürre Männlein und legte seine Hände auf Hawks Bauch. Der Soldat fühlte sich nicht bemüßigt, eine Antwort zu geben. Die Finger des Medics waren noch kälter als der Kunststoff unter Hawks Rücken, als sie sich jetzt tastend über seinen Leib bewegten. Hawk spannte seine Muskeln an. Ein beeindruckendes Sixpack wölbte sich dem Medic entgegen. Durch diese harte Barriere konnte der Cop seine Innereien garantiert nicht ertasten. Der zuckte gelangweilt schon wieder mit seinen Schultern und wandte sich Hawks Genitalien zu.


    »Nimm deine verdammten Pfoten dort weg!«, knurrte Hawk drohend, als der Medic sein schlaffes Glied beiseite schob und sich anschickte, Hawks Hoden zu betasten.


    »Wird Zeit, die Vasektomie bei dir vorzunehmen. Es ist ungewöhnlich, dass die Viplones einen Soldaten in deinem Alter voll zeugungsfähig herumlaufen lassen! Wenn ich etwas zu sagen hätte, sollte man dir die ganzen Testikel entfernen!« Das Gesicht des Cops verzog sich nicht die Spur bei diesen Worten, auch nicht, als Hawks Hand sich wie eine stählerne Klammer um seinen Unterarm schloss.


    »Pass' bloß auf, dass ich dir nicht etwas entferne! Ohne Betäubung, versteht sich!«


    »Du solltest mich jetzt loslassen, damit ich den Scan einleiten kann!«, erwiderte die menschliche Statue und griff nach dem gewölbten Deckel des Medikators. Widerwillig gab Hawk den Mann frei. Der Deckel schloss sich über ihm wie eine riesige Käseglocke. Dunkelheit und ein kaum hörbares Summen umgab Hawk, nur der blassblaue Strahl, der den Fortschritt des Scans anzeigte, begann über seine Füße zu wandern und arbeitete sich über seine Schienbeine und Knie weiter nach oben. Obwohl Hawk wusste, was nun kam, traf ihn der kurze Schmerz an seinem Oberschenkel wie immer unvorbereitet. Der messerscharfe Greifer hatte ihm ein wenig Haut ausgerissen, genug, um sein Genom abzugleichen, zu wenig, um Schaden anzurichten. Ein einziger Blutstropfen quoll aus der Wunde, der zugleich dem Medikator für weitere Analysen dienlich war. Hawk würde nach der ganzen lästigen Prozedur nur ein rotes Fleckchen auf seiner Haut vorfinden, kaum größer als ein Mückenstich. Das blaue Licht wanderte weiter, und Hawk schloss die Augen. Er wollte nicht sehen, wie der Scanstrahl über die empfindlichen Körperteile glitt, denen der Medic-Cop soeben so viel Aufmerksamkeit gewidmet hatte.


    Als der Glockenton das Ende des Tests ankündigte, war Hawk sogar ein wenig eingedöst. Er schrak auf, als sich die Kapsel öffnete und das grelle Kunstlicht in den Medikator eindrang.


    »Und, lebt einer der Aliens in meinen Eingeweiden?«, sagte Hawk, als er von dem Untersuchungstisch stieg. Der Medic-Cop gab ihm natürlich keine Antwort auf diese respektlose Frage. Schweigend schob er Datenfelder auf der Wand hin und her und schloss dann die Anzeige.


    »Du hast die Freigabe zum Ausgang in die Stadt, Hawk«, erklärte er förmlich. »Der Medikator hat keinerlei Infektion gefunden und ist mit deinem Gesamtzustand zufrieden. Aber wenn ich dir einen Rat geben darf - du solltest ein Bad nehmen! Du stinkst!«


    »Soll vorkommen, wenn man einen Monat lang im Gelände Jagd auf Outlaws und Mutanten macht! Oder glaubst du, die Viplones geben uns bei einem Einsatz einen Whirlpool und ein Sortiment Parfum mit, damit wir deine empfindliche Nase bei der Rückkehr nicht beleidigen?« Hawk zog sich die Hose hoch und zurrte den Gürtel fest. Er nahm seine Schuhe und Socken in die Hand, um nicht noch länger bei dem verhassten Medic verweilen zu müssen. »Jetzt gib mir schon meine Ration!«


    Der Medic-Cop legte seine Handfläche auf die Ausgabeeinheit.


    »Hawk Alpha, fünf Tage, Genehmigung durch den Controller und den Medikator bestätigt!«, scharrte er. Ein Fach öffnete sich und gab eine kleine durchsichtige Box frei. Der Medic entnahm sie und reichte sie Hawk mit generöser Geste.


    Hawk war darauf trainiert, weder Gefühle zu haben, noch irgendwelche Regungen zu zeigen. Dennoch entgleisten ihm die Gesichtszüge. In der Schachtel lagen ganze fünf Pillen Dreamgrass.


    »Was soll das?«, schnauzte er den Medic-Cop an. »Mir stehen drei davon pro Tag zu!«


    »Ab heute nicht mehr. Die Lieferung der Rohstoffe für die Droge ist ausgeblieben. Es soll da Probleme mit der entsprechenden Lebensinsel gegeben haben. Bevor nicht eine andere Population in den Anbau der Pflanzen eingewiesen und die neue Ernte sichergestellt ist, werden die Dinger rationiert. Anweisung von ganz oben, direkt aus der Sphäre: Eine Pille pro Mann und Tag!«


    »Die Sphäre kann mich mal!«, brüllte Hawk, schnappte sich die Pillenbox und stürmte nach draußen, bevor er vollständig die Beherrschung verlor. Seine freien Tage würde er vergessen können, wenn er dem Medic den Hals umdrehte. Er hörte nicht mehr, wie dieser ihm nachrief: »Das solltest du einem Viplone mal direkt ins Gesicht sagen, Hawk!«


    Dabei hatte noch nie ein Mensch in das Antlitz eines der Außerirdischen gesehen. Niemand wusste, was sich hinter den verspiegelten Visieren ihrer Skaphander verbarg. So war der Ausruf des Medic-Cops sehr theoretischer Natur.


    Das eiserne Gatter am Ausgang knirschte ein wenig, als es Hawk nach dem Auslesen seiner Signatur den Weg in die Urbanität freigab. Die Unterkünfte der Einheiten lagen am äußeren Mauerring, und nur dieser eine Eingang führte hinein in das graue Meer der Häuserzeilen rings um die Sphäre. Der Pugnator atmete tief durch. Die Luft in der Stadt fühlte sich in seinen Lungen nicht anders an als draußen in den Outlands, dennoch glaubte er, tiefer durchatmen zu können. Fünf Tage in relativer Freiheit lagen vor ihm. Allerdings gab es nur eine einzige Möglichkeit, sie zu genießen. Er ging langsam durch die Straßen, betrachtete die gleichförmigen Fassaden, die drei oder vier Stockwerke hoch aufragten. Die Häuser beherbergten das Arbeitsvolk der Werkstätten und Manufakturen, die in den Hinterhöfen betrieben wurden. Viel besser als den Einwohnern der Lebensinseln ging es den Bewohnern der Urbanität nicht, alles in ihrem Leben bestimmten die Viplones. Allerdings fühlten sich die Bewohner der Stadt von den Außerirdischen bevorzugt, sie hungerten selten, denn sie wurden mit den aus den ländlichen Siedlungen gepressten Lebensmitteln versorgt und von den gleichen Soldaten beschützt, die auch für die Sicherheit der Sphäre sorgten. Hawk hielt sich nicht an den armseligen Auslagen der Handwerker auf, die kaum etwas anzubieten hatten, denn fast alle ihre Erzeugnisse wurden von der Sphäre konfisziert und verteilt. Ohne auf die Bettelkinder zu achten, die ihm wie ein Schwarm stiller Nachttiere folgten, marschierte er der inneren Mauer zu. Dort, entlang des letzten irdischen Walls vor dem Stützpunkt der Außerirdischen, befand sich der äußerlich eintönige Komplex, in dem die Pugnatoren ihre Freizeit verbringen konnten. Wo sollte Hawk auch sonst hingehen? Er lebte seit seinem zehnten Lebensjahr bei den Einheiten, musste seit fast neun Jahren aktiv dienen. Er war jetzt siebenundzwanzig Jahre alt und wähnte sich glücklich, dieses Alter erreicht zu haben. Die meisten Pugnatoren wurden kaum zwanzig, weil die jungen Heißsporne die Mutanten und die Outlaws im Kampf unterschätzten. Hawk hatte lernen müssen, dass das keine Rolle spielte. Je mehr Pugnatoren im Einsatz den Tod fanden, umso mehr Knaben aus den Lebensinseln wurden zur Ausbildung herangekarrt …


    Hawk verbat sich weitere abschweifende Gedanken. Er hatte das Portal des riesigen Gebäudes aus Beton und Stahl erreicht, das allein für die Freizeit der Pugnatoren zur Verfügung stand. Sein Blick wanderte unwillkürlich nach oben. Hinter der inneren Mauer wölbte sich die Kuppel gen Himmel und umschloss den Stützpunkt der Außerirdischen. Das Material des absurden Domes wirkte milchig und durchscheinend zugleich. Nur Administratoren und Medic-Chiefs war es vergönnt, Zutritt in die Sphäre zu erhalten und direkt mit einem der Viplones Kontakt aufzunehmen. Es wurde gemunkelt, dass den ranghohen Menschen Empfänger ins Gehirn implantiert wurden, damit sie den Willen der Eroberer auf telepathischem Wege empfangen konnten. Hawk glaubte diesen Gerüchten nicht, Administratoren wirkten nie, als seien sie ferngesteuert.


    Er betrat die Eingangsschleuse und wartete. Die Sensoren gaben einen leisen Signalton von sich, matte Lichter glommen auf, bevor das Portal zur Seite glitt und den Weg freigab. Das hell erleuchtete Foyer war schwach besucht, nur in einer Ecke hockten drei Deltas, wie Hawk rasch an der Farbgebung ihrer Shirts erkennen konnte, und würfelten. Wahrscheinlich spielten sie um die Serva, die geduldig neben dem Tisch stand und das Gebrüll der Männer, wenn die Würfel aus dem Becher rollten, stoisch ertrug. Die Frau trug ein hochgeschlossenes, bodenlanges Kleid und einen Schleier über dem Haar. Noch vor einigen Jahren hatten die Servas auch in den öffentlichen Bereichen aufreizend knappe Kostüme getragen, aber seit es einige unschöne Vorfälle gegeben hatte, bei denen testosteronblinde Pugnatoren gleich im Foyer, in den Speiseräumen oder den Fluren über die Frauen hergefallen waren, durften sich die Servas außerhalb der Suiten züchtig verhüllen.


    Hawk zuckte leicht zusammen, als sich die Tür hinter ihm mit einem Zischen wieder schloss. Er hasste verschlossene Räume, doch rasch hatte er sich wieder in der Gewalt. Ein Pugnator durfte keine Gefühle zeigen. Nie und nirgends. Lässig ging er auf den Tresen zu, hinter dem ein grauhaariger Mann auf einem bequemen Lehnstuhl saß und ihm mit verhaltenem Lächeln entgegensah.


    »Hawk! Ich habe dich schon erwartet! Fünf Tage im Paradies, du Glückspilz! Ich habe eine Suite mit Balkon für dich reserviert!«


    »Als würde ich während meiner Freizeit Wert auf frische Luft legen! Die habe ich während der Einsätze mehr als genug! Wie geht es dir, Baldin?« Die Frage war rein rhetorisch, es interessierte Hawk nicht die Bohne, ob es dem früheren Pugnator der Beta-Einheit gut erging. Immerhin hatte er Respekt verdient, er war alt genug geworden, um in den ruhigen Innendienst versetzt zu werden.


    »Was soll ich sagen? Jeden Tag Servas zur freien Auswahl, Essen bis zum Umfallen und nach jeder Mahlzeit Dreamgrass bis zum Abwinken, mehr kann sich ein Mann nicht wünschen!« Baldin stemmte sich von seinem Stuhl hoch, griff nach dem Individ-Scanner und beugte sich über den Tresen, um Hawks Signatur auszulesen. »So, das Appartement ist jetzt für dich freigeschaltet. Es gibt allerdings diesmal eine Einschränkung für dich, Junge!«


    Hawk hob eine Braue fragend an. »Einschränkung? Ist meine Bar nur mit Apfelsaft gefüllt? Muss ich mit kaltem Wasser duschen?«


    »Schlimmer, Hawk, viel schlimmer!« Baldin grinste breit. »Du darfst dir die Serva nicht selbst aussuchen. Dir wurde Iva zugeteilt. Sie ist schon oben und wartet auf dich!«


    »Iva?« Hawk hob seine Schultern. Der Name der Frau sagte ihm nichts. Er hatte die Servas, die er gevögelt hatte, bislang nie nach ihrem Namen gefragt. »Wieso denn das? Sind die Weiber nicht alle gleich zwischen den Beinen?«


    »Iva hat gerade ihre fruchtbaren Tage, du sollst sie schwängern!« Baldin genoss den Anblick von Hawks entgeistertem Gesicht.


    »Ich soll sie … Was?«


    »Stell dich nicht so dämlich an, Hawk! Du sollst der Serva ein Kind machen! Das Prinzip dieses Vorganges ist dir doch klar, oder?«


    »Verdammt, Baldin, ich bin kein Zuchtbulle!«, knurrte Hawk.


    »Das bist du längst, Junge! Was glaubst du, was die Medics mit deinem Sperma machen, was du jeden Monat schön brav zur Untersuchung ablieferst!«


    »Ich bekomme auch Blut abgezapft, muss ich jetzt annehmen, dass man damit einen Vampir füttert?«


    Baldin grinste müde. »Wer weiß das schon? Jetzt verzieh dich, Hawk, sonst trete ich dir persönlich in deinen Arsch! Ich habe noch etwas anderes zu tun, als einem Pugnator auf Freigang zu erklären, wo er seinen Schwanz reinstecken soll!«


    Hawk öffnete seinen Mund zu einer Entgegnung, verzichtete aber schließlich darauf. Er schlug nur mit der flachen Hand heftig auf den Tresen, bevor er sich dem Elevator zuwandte, ohne Baldin noch eines weiteren Blickes zu würdigen. Der Alte sah ihm mit leichtem Kopfschütteln nach.


    »Ich fürchte, der Junge wird noch Ärger machen!«, murmelte er, während er zusah, wie sich die Tür des Aufzuges hinter Hawk schloss.


    Hawk betrachtete sich im bodentiefen Spiegel im Inneren der Kabine. Weder sein raspelkurzes dunkelblondes Haar noch die hoch angesetzten Wangenknochen oder das kantige Kinn gaben eine Erklärung her, warum ausgerechnet bei ihm keine Vasektomie vorgenommen worden war. Gewiss steckte irgendein genetischer Kram dahinter. Es war üblich, dass den Männern in der Urbanität bei Eintritt in die Einheiten oder Aufnahme in eine Handwerkszunft im achtzehnten Lebensjahr die Samenleiter durchtrennt wurden. Wie alles im Leben der Menschen wurde auch die Fortpflanzung von den Viplones gesteuert. Vielleicht hatte auch nur ein schlampiger Medic-Cop vergessen, ihn unfruchtbar zu machen, und nun hatte er den Schlamassel. Es würde sicher nicht bei der einen Serva bleiben, die man ihm mit der Absicht ins Bett legte, ihr ein Balg in den Leib zu pflanzen. Von nun an würde er wohl selbst bei jedem Fick das Gefühl nicht loswerden, für die Viplones nicht nur die Kampfmaschine, sondern auch noch Zuchtvieh zu sein. Grimmig zog er die Brauen zusammen und überlegte, ob er seinem Spiegelbild ins Gesicht spucken sollte. Er hatte nicht übel Lust dazu. Die hellrote Narbe, die sich über seine linke Wange zog, war sehr gut zu erkennen, zumal er sich am Morgen frisch rasiert hatte. Dieses kleine Andenken hatte er einem entwischten Minenarbeiter zu verdanken. Hawk hatte den Fehler gemacht, den Mann nicht gründlich genug zu durchsuchen, bevor er ihm die Ketten anlegte, und so war es dem Flüchtigen gelungen, ein Küchenmesser aus dem Ärmel zu ziehen und die Klinge in Hawks Gesicht zu rammen. Hawk hatte den Kerl mit dem Strahler fein säuberlich in zwei Teile zerlegt und gelernt, dass es im Zweifelsfall besser war, sofort zu schießen und dann erst Fragen zu stellen. Er legte seinen Finger auf das Touchfeld für das Kellergeschoss. Dort gab es nicht nur ein Schwimmbad, eine luxuriöse Sauna und diverse Räume voller Trainingsgerätschaften, sondern auch Schließfächer, in denen die Pugnatoren private Besitztümer aufbewahren konnten. Das war ein Zugeständnis an eine zutiefst menschliche Marotte, denn weder während der Einsätze noch in den Unterkünften der Einheiten waren persönliche Gegenstände geduldet. Das war auch nicht nötig, ein Pugnator gehörte schließlich mit Leib und Seele den Viplones, und dafür wurde er großzügig mit allem versorgt, was er benötigte, um die Schutzzone um die Urbanität frei von menschlichem und tierischem Ungeziefer zu halten, die Tributzahlungen der Lebensinseln einzutreiben und dort für Ruhe und Ordnung zu sorgen.


    Es war sehr still hier im Untergeschoss. Pugnatoren standen während ihrer freien Tage nicht sonderlich auf Krafttraining oder Schwitzen in der Sauna. Sie bevorzugten andere schweißtreibende Übungen, und wenn sie sich nicht an den Leibern der Servas abreagierten, soffen sie ihre Kühlfächer leer. Hawks Schließbox reagierte sofort auf seine Signatur, kaum dass er sich auf drei Schritte genähert hatte. Die Tür sprang mit einem hörbaren Knacken auf und gab seine Schätze frei. Der Inhalt des Faches war sehr übersichtlich. Hawk griff nach einem Armband, das längst zu eng für sein Handgelenk war. Kleine weiße Fischwirbel und bunte Muschelschnecken erinnerten Hawk daran, dass er seine Kindheit in einer Lebensinsel am Meer verbracht hatte. Die Gesichter seiner Eltern waren längst verblasst, und die Fragmente der Erinnerung, die ihn nächtens in seinen Träumen heimsuchten, ignorierte er. Das Rauschen des Meeres, das er manchmal zu hören vermeinte, konnte auch von dem Blut in seinen Adern stammen. Das Kinderarmband hatte er irgendwie über die Jahre der Ausbildung vor den Augen der Mentor-Cops verbergen können, und nun lag es in diesem Schließfach. Hawk legte das fragile Bändchen zurück. Nach all den Jahren zerfielen die Knöchelchen und Muscheln, sobald man sie berührte, und machten Hawk deutlich, dass es den Ort seiner Kindheit für ihn nicht mehr gab. Er würde seine Angehörigen nie und nimmer wiedererkennen, und für sie war er gestorben, als man ihn auf das Transportmobil der Viplones hob. Hawk schob das Armband weit nach hinten und nahm die beiden anderen Gegenstände aus dem Fach, bevor er die Tür wieder zudrückte.


    Das Messer, das in einer schlichten Lederhülle steckte, war so lang wie sein Unterarm. Die Klinge war mit den beiden rasiermesserscharf geschliffenen, leicht gewellten Schneiden und der Blutrinne in der Mitte des Blattes nicht sonderlich zum Schälen von Äpfeln geeignet. Hawk hatte den Dolch vor gut fünf Jahren bei einem der Schmiede gegen Konserven eingetauscht, die er sich über Wochen von seiner Verpflegung abgespart hatte. Es gab keinen sinnvollen Grund, einen solchen Dolch zu besitzen. Während des Dienstes in der Einheit war Hawk bis an die Zähne bewaffnet, und innerhalb der Urbanität waren Waffen jeder Art verboten. Doch Hawk fühlte sich verletzlich, wenn er sich nur auf seine Fäuste verlassen musste, um sich zu verteidigen. Der alte Baldin würde ihm den Kopf abreißen, wenn er wüsste, dass einer der Pugnatoren mit einem solchen Mordsinstrument durch seinen Aufsichtsbereich lief! Baldin wusste hoffentlich auch nichts von den anderen Geheimnissen, die dieses Gebäude barg. Hawk schob sich das Messer in die Innenseite der Hose und band die Hülle am Gürtel fest. Das Leder der Scheide lag kühl an seinem Oberschenkel an. Sein Gang würde etwas steif wirken, wenn er sich nachher auf den Weg in seine Suite machte.


     Hawk entnahm dem Fach nun noch einen handbreiten Spangenreif, silberglänzend und mit einem Spiralmuster ziseliert. Bis auf das Kinderarmband war die Box nun leer, Hawk schlug die Tür zu und die Verriegelung rastete ein. Nun drehte er sich zu der Kamera an der Wand gegenüber um, die er wohlweislich mit seinem breiten Rücken verdeckt hatte. Die winzige Linse des Objektives war kaum zu sehen, und obwohl anzunehmen war, dass Baldin nicht gerade diesen Stream auf seinem Holoschirm hatte, grinste Hawk freundlich, winkte und schob sich den Schmuckreif über den rechten Oberarm.


    »Ich bin halt eitel!«, sagte er ins Nichts und marschierte zurück zum Elevator. Das Haus hatte längst seine Signatur abgeglichen, und so brachte ihn der Aufzug in das richtige Stockwerk, ohne dass Hawk das Touchfeld berührt hatte. Der Flur, von dem die Türen zu den Suiten abgingen, war in zartem Pastellblau gestrichen, das Leuchten der Decke changierte in wechselnden milden Farbtönen. Die Viplones gaben sich richtig Mühe, ihren Schwertträgern die wenigen freien Tage so angenehm als möglich zu machen. Das Anzeigepad einer Tür sprang auf grün, als sich Hawk näherte, und eine weibliche Stimme säuselte: »Willkommen, Hawk Alpha!«


    Hawk legte die rechte Hand auf das Touchfeld, und die Tür schwang auf. Baldin hatte nicht zuviel versprochen. Die Suite war eine der größten, die Hawk jemals zugeteilt bekommen hatte. Durch die riesige Fensterfront drang das diffuse Licht des Sonnenuntergangs und setzte das Bett inmitten des Raumes in Szene. Ganze Berge von Kissen türmten sich auf einer Matratze, auf der gut ein ganzer Sturmtrupp aus Hawks Einheit zum Schlafen Platz gefunden hätte. Allerdings wäre Hawks Begeisterung ob dieser monströsen Bettstatt größer gewesen, wenn sie nicht schon besetzt gewesen wäre.


     »Du bist also Iva?«, grollte er die Frau an, die sich soeben das Laken, mit dem sie sich bedeckt hatte, bis zur Nase hinauf zog. Von ihr war jetzt nur ein Wust schwarzglänzenden Haares und zwei weit aufgerissene saphirgrüne Augen zu sehen.


    »Hm«, machte es unter dem Tuch.


    »Zieh' dich an und verschwinde!«


    »Oh! Bitte … ich …«, flüsterte sie und schob das Laken beiseite. Die Servas für die Warroir wurden sehr sorgfältig ausgesucht, aber Iva war die Perfektion in Person. Ihre Haut schimmerte in einem zarten Ton irgendwo zwischen Schnee und Perlmutt, sie war weder mager, noch zeigten sich irgendwo an ihrem fraulich gerundeten Leib unschöne Speckröllchen. Ihre Brüste wölbten sich wie straffe Halbkugeln über ihrem Brustkorb, gekrönt von haselnussbraunen Warzen, die sich jetzt zusammenzogen zu appetitlichen Knubbelchen. Hawk verspürte ein Würgen in seinem Hals. Die Frau war makellos, und das versetzte ihn in Panik. Sein Körper war allerdings anderer Meinung. Sein Glied schwoll an, die Hose wurde ihm zu eng im Schritt, unangenehm kratzte der Stoff an seiner Eichel, die aus der Vorhaut drängte.


    »Hau ab!«, knurrte er kehlig wie einer der mutierten Wolfshunde draußen im Vorland der Stadt.


    »Bitte … nein … ich muss doch …«


    Brachte diese Serva keinen einzigen vernünftigen Satz zustande? War sie so blöd wie schön?


    »Ist das so schwer zu begreifen? Du sollst verschwinden!«, fauchte Hawk und versuchte vergeblich, seinen Blick von der Frau abzuwenden. Sie zog jetzt die Beine an und spreizte sie. Ihre Pforte war glatt rasiert und öffnete sich während ihrer Bewegung einladend. Hawk konnte die rosenfarben glänzende Perle aus den Blütenblättern ihres Geschlechts hervorleuchten sehen. Aber das Schlimmste war der Geruch. Baldin hatte gesagt, dass sie empfangsbereit war. Bislang hatte Hawk nicht gewusst, dass man das riechen konnte. Der Duft der Frau vernebelte sein Hirn. Er griff nach seinem Gürtel und löste die Schnalle. Der Druck des Dolches an der Innenseite der Hose holte ihn für einen Augenblick aus dem Reich der puren Triebe zurück. Hawk stolperte einige Schritte nach hinten, bevor ihn die Wand des Zimmers aufhielt.


    Die Serva fixierte ihn mit weit aufgerissenen Augen.


    »Ich muss schwanger werden, dann kann ich hier raus! Wenn ich ein Kind erwarte, werde ich einem Schuhmacher im Handwerkerviertel zur Gefährtin gegeben. Er ist nett, ich durfte ihn schon treffen! Bitte …«, stieß sie atemlos aus und spreizte ihre Beine noch weiter.


    »Ein Schuhmacher!« Hawk lachte rau auf. »Dann lass‘ dich von dem vögeln, Iva!«


    Sie starrte ihn an wie ein waidwundes Wild. Natürlich, bewusster Schuhmacher war steril wie fast jeder Mann in dieser verdammten Welt! Verdammte Viplones! Verdammtes Weib! Sie roch so gut … Seine Nasenflügel bebten. Er zog den sperrigen Dolch aus seiner Hose und warf ihn auf den Boden. Den Hosenbund schob er gerade weit genug nach unten, um seinen knüppelhart erigierten Schwanz zu befreien. Mit einem Satz war er auf dem Bett und zwischen den Beinen der Frau. Er nahm sich nicht die Zeit, irgendwelche Spielchen mit ihr zu veranstalten, er stieß einfach zu. Hawk spürte, wie sie die Luft anhielt, als er brutal in sie eindrang. Dafür, dass sie wahrscheinlich schon einige Monate als Serva hier in diesem Haus lebte, war sie erstaunlich eng. Gewiss tat er ihr weh, als er sie so heftig rammte, als würde er ihr seinen Pfahl bis hinauf in ihren Magen stoßen wollen. Sie hielt tapfer still, nur an ihren verdächtig feucht schimmernden Augen war abzulesen, dass sie sich die Zeugung ihres Kindes vermutlich etwas anders vorgestellt hatte. Hawk sah der Frau nicht mehr ins Gesicht, als er das bemerkte. Er schloss die Lider und konzentrierte sich ganz auf das angenehme Ziehen in seinen Lenden. Rotes Feuer schwemmte den letzten Rest Verstand aus seinem Hirn, als er kam. Mehr als einen Monat lang hatte er keine Frau mehr gehabt, umso heftiger war die Explosion, mit der er sein Sperma in Ivas Leib pumpte.


    Erschöpft ließ er seinen Kopf auf ihre Brüste sinken, barg sein Gesicht in dem Tal zwischen ihren weichen Hügeln. Der Augenblick verflog rasch. In dem Maße, wie sein Schwanz schrumpfte, wuchs seine Wut. Er hatte Iva nicht besteigen wollen, nur weil die Viplones der Meinung waren, dass seine Gene dazu geeignet waren, weitergegeben zu werden, und trotzdem hatte er den Zuchthengst für die Aliens gespielt. Hawks Zähne pressten sich bei diesen Gedanken schmerzhaft aufeinander, seine Kiefer krampften. Er kroch vom heißen Leib der Frau herunter und zog sich rasch die Hose hoch. Sein Penis zuckte schon wieder wie ein eigenwilliges Tier zwischen seinen Schenkeln. Der Geruch, den ihr Geschlecht verströmte, war intensiver geworden und mischte sich mit dem seines eigenen Saftes. Hawk schluckte heftig und wich zurück, als würde auf seinem Bett der Leibhaftige selbst ruhen.


    »Raus hier, Iva!«, krächzte er heiser.


    Sie raffte das Laken und zog es über sich. »Ich soll aber noch eine Weile liegenbleiben und das Becken erhöht lagern, wenn du mich … befruchtet hast!«


    Befruchtet? Vor Hawks Augen flammten Blitze. Zum Teufel, er war ein Mensch und kein Bulle oder Gockel! Oder eine Biene, die auf einem Blümchen herumkroch!


    »Verschwinde!«, brüllte er und ballte seine Fäuste so fest, dass sich die Fingerknöchel weiß färbten.


    Iva fuhr sichtlich entsetzt zusammen und sprang aus dem Bett. Sie schleifte das Laken hinter sich her, das sie sich mit einer Hand vor die Brust hielt, was nichts daran änderte, dass sie Hawk ihr wohlgerundetes nacktes Hinteil zuwandte, als sie aus der Tür flüchtete. Er stöhnte laut auf und stakte steifbeinig in das Badezimmer.


    Die Mühe, sich zu entkleiden, machte sich Hawk nicht. Er stellte sich unter die Dusche und drehte das kalte Wasser auf. Kühlender Regen ging auf ihn nieder, nässte seine Kleider, drang bis in die Schürstiefel vor und war schließlich so unangenehm, dass sich sein heißes Blut aus seinem Schwanz zurückzog. Er atmete erleichtert auf und drehte das Wasser ab. Es war ihm egal, ob die Marmorfliesen des Badezimmers vor Nässe glitschten, weil er seine durchweichten Klamotten und Schuhe abstreifte und einfach auf den Boden warf. Es war die Aufgabe der Reinigungsservas, diese Schweinerei zu beseitigen. Nur in seiner Hosentasche befand sich etwas, was er unbedingt noch brauchte. Er tastete den Stoff ab und zog die kleine Schachtel hervor. Seine Finger zitterten leicht, als sie sich um die kleine Box schlossen.


    Hawk ging so nackt wie er jetzt war zurück zu dem Bett, das er nun für sich allein hatte und hinterließ feuchte Spuren auf dem Teppichflor. Er warf sich zwischen die Kissen und ignorierte, dass Wasser von seiner Haut perlte. Dumm nur, dass von den seidigen Laken noch immer der Duft der Frau aufstieg. Hawk zog die Beine an, klemmte sich Hoden und Penis zwischen die Schenkel, damit ihm diese Körperteile nicht wieder außer Kontrolle gerieten, stemmte sich auf einen Ellenbogen und öffnete die Schachtel. Beinahe andächtig betrachtete er die fünf kleinen Pillen. Diesmal waren sie rosa gefärbt. Die mit der Herstellung der Dreamgrass-Droge beauftragten Servs waren kreativ. Die Farbe der Tabletten variierte regelmäßig. Hawk schob sich eine davon in den Mund. Für einen Moment ließ er die Pille andächtig auf seiner Zunge ruhen, bevor er sie schluckte. Schon wollte er die Box wieder schließen, aber wie unter Zwang griff er nach der zweiten rosa Kapsel. Diesmal zögerte er nicht, er schluckte sie gleich.


    Die Wirkung setzte fast sofort ein. Sein Herz schien gemächlicher zu schlagen, dösig und zufrieden klappte Hawk die Medikamentenschachtel zu. Seine Hand umschloss sie noch immer, als er davondämmerte in eine Welt voller Frieden.


    Er erwachte mit rasenden Kopfschmerzen. Seine Lider zuckten unkontrolliert, während er sich dazu zwang, die Augen zu öffnen. Es war noch immer hell draußen, und durch die riesige Fensterfront fiel Sonnenlicht in das Zimmer. Hawk setzte sich auf und betrachtete seine nackten Zehen, die in dem hohen Flor des Teppichs vor dem Bett versanken wie in einem purpurfarbenen Rasen. In seinem Kopf tobte ein Krieg. Die feindlichen Truppen beschossen sich gerade zwischen seinen Schläfen mit großkalibrigen Mörsern.


    Er schaffte es, ins Badezimmer zu laufen und den Wasserhahn aufzudrehen. Mit etwas Mühe gelang es ihm, seinen Mund unter den kalten Strahl zu dirigieren. Hawk schluckte, als wäre er am Verdursten. Zwei Pillen Dreamgrass auf einmal waren vielleicht doch etwas zu viel des Guten gewesen. Oder zu wenig. Er presste seine Finger gegen die Schläfen. Es half tatsächlich. Das Bombardement in seinem Kopf wich einem dumpfen Dröhnen. Hawk stolperte über seine zerknüllte Kleidung und die Kampfstiefel, die noch immer inmitten von Wasserpfützen auf dem Boden des Badezimmers lagen. Sein großer Zeh schmerzte, Hawk riss eines der bodentiefen Fenster im Wohnraum auf und humpelte hinaus auf den Balkon. Er konnte sich eines sarkastischen Grinsens nicht erwehren. Die Aussicht war wahrlich traumhaft. Vor ihm ragte die Kuppel der Sphäre in die Höhe und spiegelte in ihrem metallischem Glanz die Umgebung wider. Er sah genau auf die Mauer, die den Stützpunkt der Außerirdischen umschloss wie ein mittelalterlicher Wehrgang. Doppelposten der Zeta-Einheit patrouillierten in Sichtweite zueinander zwischen den Zinnen. Hawk war heilfroh, dass zu Beginn seines aktiven Dienstes der Medic-Chief entschieden hatte, dass er emotional nicht ausgeglichen genug war, um bei den Zetas zu dienen. Er wäre glatt vor Langeweile gestorben, wenn er tagein, tagaus nichts anderes zu tun gehabt hätte, als die Sphäre der Viplones zu bewachen. Da schickte er lieber draußen vor der Urbanität einige Outlaws oder mutierte Ungeheuer zum Teufel! Ein kühler Wind erinnerte ihn daran, dass er noch immer nackt war. Fröstelnd zog er sich in das Innere der Suite zurück. Sein Kopf war wieder frei, und er fühlte sich euphorisch. Irgendwo in der Tiefe seiner wirbelnden Gedanken sagte ihm die Stimme der Vernunft, dass die Wirkung der Droge bald nachlassen und ihn in ein Tal voller Schmerzen und grässlicher Visionen stürzen würde. Er hatte nur noch drei Pillen, dabei lagen mehr als vier Tage vor ihm, an denen er keinen Nachschub bekommen würde. Nicht legal jedenfalls! Verdammte Freizeit!


    Hawk orderte über die Versorgungsdisplays Kleidung, Schuhe und eine ordentliche Mahlzeit an. Noch während er den Inhalt des Barfaches inspizierte, kündigte ihm ein Glockenton an, dass seine Bestellung eingetroffen war. Er entnahm dem Lieferschacht die Thermobox mit dem Essen und das Kleiderbündel. Eine Überraschung erwartete ihn nicht. Die Bekleidung der Pugnatoren bestand nun einmal aus dem Tank-Top im Camouflage-Look, für jede Einheit in einer etwas anderen Farbzusammenstellung, einer entsprechenden Shorts und der schwarzen Canvas-Hose mit aufgesetzten Taschen. Wie nicht anders zu erwarten, passte alles wie angegossen, einschließlich der neuen Schnürstiefel. Wahrscheinlich war in seinem im Freizeithaus hinterlegten Datensatz nicht nur seine Schuhgröße, sondern auch die Länge seines Schwanzes gespeichert, damit ihm die entsprechenden Servas zu Diensten sein konnten! Der Gedanke an Iva verdarb Hawk den Appetit. Lustlos riss er dem Kapaun einen Schenkel aus, biss die knusprige Haut und einige Fetzen Fleisch ab und ließ den Knochen auf den Purpurteppich fallen. Er hatte keine Ahnung, wie er die kommenden Tage überstehen sollte. Die Vorstellung, fast eine Woche lang nichts anderes zu tun als zu fressen, zu saufen und diese läufige Serva zu vögeln, ließ das Hammerwerk in seinem Kopf wieder den Betrieb aufnehmen. Sein Blick fiel auf die Pillenbox, die auf dem Boden neben dem Bett lag. Nur noch drei Pillen Dreamgrass! Dabei hatte Hawk das Gefühl, auf der Stelle die nächste Dosis nehmen zu müssen! Er widerstand der Versuchung und steckte die Schachtel ein, band sich die Scheide seines Dolches wieder an den Gürtel - diesmal versteckte er die Waffe nicht und nestelte sie so an seinem linken Schenkel fest, dass er das Messer bequem ziehen konnte.


    Seinen Aufzug vervollständigte er, indem er sich den flauschigen wadenlangen Bademantel über die Schultern warf, der im Badezimmer für ihn bereitgelegen hatte. Der Dolch war damit perfekt verborgen, zumal die beiden Flaschen Whisky, die sich Hawk in die Taschen des Bademantels gestopft hatte, jeden Blick auf sich zogen. Es gab ein gutes Rezept gegen die Langeweile und Servas wie Iva. Er musste raus hier. Schnell.


    


    

  


  
    



    Alisa


    


    Die kleine Glocke im Dachstuhl des Gemeindehauses reißt mich aus dem Schlaf. Überhören kann ich sie nicht, das Bett, das ich mir mit Syona teile, steht nur ein Stockwerk tiefer. Himmel, der Morgen dämmert gerade erst, und sie sind schon da! Ein Blick aus dem Fenster bestätigt mir, was ich längst weiß. Neben dem Lagerhaus stehen drei der riesigen Transportmobile. An vier Achsen sitzen acht riesige gummibereifte Räder, Pferde brauchen sie nicht. Tiflom meint, diese Wagen werden von Elektrizität angetrieben. Elektrizität kenne ich nur aus Granny Lizzies Büchern und vom Zaun, der Three Hills umgibt. Die Spannung in den Leitungen wird von Solarzellen erzeugt, die in gewissen Abständen auf höheren Pfosten montiert sind. Damit auch nächtens Strom in den Drähten fließt, befinden sich im Inneren der Pfähle Speicher für den Strom. Batterien, sagt Tiflom, und so etwas haben die Pugnatoren auch in ihren Wagen, um die Mobiles in Bewegung zu setzen. Als ich meinen Ziehvater einmal fragte, warum wir nicht solche Fahrzeuge haben können, um unsere Arbeit auf den Feldern leichter zu machen, hat er traurig gelächelt.


    »Wir haben einen Krieg verloren, Mädchen! Früher gab es das alles, früher, bevor die Viplones kamen. Jetzt sind wir Arbeitsvieh für die Aliens. Warum sollten sie uns das Leben leichter machen? Versuche, wie ein Viplone zu denken, Alisa, und dann nenne mir einen einzigen Grund!«


    Mir fiel keine Antwort ein. Die Viplones behandeln uns nicht besser und nicht schlechter als wir unsere Haustiere. Wir lassen sie für uns arbeiten, scheren ihre Wolle und essen ihre Eier. Wir achten darauf, dass sie sich vermehren, und irgendwann essen wir sie auf. Dieser Gedanke lässt mich schaudern. An langen dunklen Winterabenden werden immer wieder Geschichten aufgewärmt, in denen die Aliens all die Menschen, die sie aus den Lebensinseln holen, einfach auffressen. In meinen schlimmsten Alpträumen sehe ich mich als Rollbraten auf einem Viplones-Bufett. Dann sage ich mir, dass das nur Schauergeschichten sein können. Es gibt nicht den kleinsten Beweis, dass die Außerirdischen Menschenfresser sind. Allerdings gibt es auch keine Gewissheit für das Gegenteil.


    Ich schlüpfe rasch in Shirt und Hose. Draußen steigen die Soldaten von ihren Fahrzeugen. Irgendwie sehen die Männer alle gleich aus. Sie tragen schwarze Hosen und ärmellose braun und grün gefleckte Oberteile. In ihren Gürteln stecken die gefürchteten Strahler, über die Schultern führt der Gurt, an dem das Gewehr auf ihrem Rücken hängt. Ihre Haare sind stoppelkurz geschoren, und ihre Gesichter sehen aus, als wären sie aus Stein gemeißelt. Ich habe noch nie eine Regung in einem Pugnator-Antlitz gesehen. Wahrscheinlich reiben sie sich die Haut mit irgendeinem Fett ein, denn die Haut auf ihren nackten Armen glänzt ölig. Die Oberarme dieser Kerle sind so dick mit Muskeln bepackt, dass die Schenkel Tifloms dagegen wie Stöckchen wirken. Dabei ist mein Ziehvater wirklich ein kräftiger Mann!


    Ich zähle bis zum dritten Dutzend, dann verliere ich die Lust daran, herauszufinden, wie viele Pugnatoren aus den Transportern steigen.


    »Sag‘ Nick, er soll aufhören, diese verdammte Glocke zu läuten!«, mault Syona schläfrig und zieht sich mein Kissen über den Kopf. Es hilft nichts, wenn sie sich die Ohren zustopft, das weiß Syona selbst. Nick darf aufhören, sobald sich sämtliche Bewohner von Three Hills auf dem Gemeindeplatz versammelt haben. Eher nicht.


    Meine Holzpantinen poltern auf den Treppenstufen, als ich hinuntergehe. Tiflom steht im Flur und schließt die Gemeindestube auf. Das ist nichts anderes, als ein großer, fast leerer Raum, der das halbe Erdgeschoss des Hauses einnimmt. Nur einige Tische und Stühle stehen dort auf den blankgescheuerten Holzdielen.


    »Wo ist Syona?«, fragt mich mein Ziehvater. Er sieht blass aus, unter seinen Augen liegen schwarze Schatten. Ich weiß, welche Last auf seinen Schultern ruht. Als Gemeindevorsteher fühlt er sich verantwortlich für die Bewohner unserer Lebensinsel. Aber gegen die Entscheidungen des Administrators der Viplones kann er nichts tun.


    »Sie wird schon kommen!«, sage ich. Syona fällt es jeden Morgen schwer, aus den Federn zu kriechen. Daran ändert auch der Tributtag nichts. Ich gehe hinein zu Granny Lizzie in die Bibliothek. Sie ist längst wach, in ihren blassblauen Augen schwimmt Wasser, als ich ihr aus dem Bett helfe.


    »Ach, Kindchen«, seufzt sie wieder und wieder, während ich ihr helfe, sich anzuziehen. Granny hat nichts zu befürchten. Die Viplones interessieren sich nicht für so alte Menschen. Es liegt an den Gemeinschaften der Lebensinseln, ob und wie sie sich um sie kümmern. Von den Medics dürfen sich Leute wie Lizzie nichts erwarten, medizinisch versorgt werden sie nicht mehr.


    Wir gehen hinaus auf den Gemeindeplatz, und ich weiß nicht so recht, wer von uns beiden wen stützt. Inzwischen herrscht dort schon dichtes Gedränge, der Platz ist nicht sehr groß, und in Three Hills leben etwas mehr als sechshundert Menschen. Ich sehe Syona aus der Haustür stolpern, gefolgt von Nick. Die Glocke oben im Gebälk schwingt aus. Es ist erschreckend still. Manchmal hustet jemand, ein Baby weint.


    Die Pugnatoren kommen herauf und drängen die Leute zurück, bis eine breite Gasse von den Transportmobiles bis zum Eingang des Gemeindehauses frei ist. Vier von ihnen schleppen den Medikator in das Gebäude. Ein Medic-Cop, gekleidet in einen grünen Overall, folgt ihnen, ohne einen Blick auf die Menschen rechts oder links zu werfen. Das halbe Untergeschoss des Gebäudes ist leer, nur einige Tische und Stühle stehen in diesem riesigen Raum. Zweimal im Jahr, zu den Tributtagen, wird dort der Medikator aufgestellt. Wer krank ist, kann sich dann von den Medics heilen lassen. Wer in dem halben Jahr zwischen den Tributtagen krank wird, hat Pech gehabt.


    Jetzt geht ein Murmeln durch die Menge. Alle Gesichter wenden sich nach oben. Das Flugboot schwebt mit einem feinen Surren herab und zwingt die Leute noch weiter zurück. Granny kommt ins Taumeln, ich habe Mühe, sie festzuhalten, damit sie nicht stürzt. Von den Rotoren an der Unterseite des Flugbootes aufgewirbelter Staub stiebt über uns hinweg. Lizzie muss husten, meine Augen beginnen zu jucken, und mein Herz hämmert gegen die Rippen, als würde es aus meinem Brustkorb herausspringen wollen. Das schnurrende Geräusch verstummt, die Viplones sind gelandet. Man sieht nicht, wie sich die Türöffnung in der silberfarbenen Außenhaut öffnet, sie ist einfach da. Zuerst verlässt der menschliche Administrator das Boot. Er trägt Schnürstiefel wie die Pugnatoren, sein in leuchtenden Rottönen changierender Overall ist nicht so schlicht wie der des Medic-Cops. Das praktische Kleidungsstück ist mit etlichen Taschen und goldglänzenden Litzen besetzt. Unter seinem Arm klemmt sein Holo-Pad. Auch in seinem Gesicht zuckt kein einziger Muskel, als er sich umsieht. Die Pugnatoren nehmen ihre Maschinenpistolen in die Hände und postieren sich drohend vor uns. Das finde ich immer wieder albern. Welchem Bewohner von Three Hills würde schon einfallen, auf einen Viplone loszugehen!


    Dann steigen sie aus. Diesmal sind es zwei von Kopf bis Fuß in einen silbrigen Skaphander gehüllte Gestalten. Ihre Gliedmaßen wirken menschlich, aber wer weiß, was sich unter den verspiegelten Helmen verbirgt, vielleicht ein dämonisches Insektengrinsen? Tentakelmäuler? Der Fantasie sind keine Grenzen gesetzt. Die Außerirdischen zeigen ihre wahre Gestalt nie. Wahrscheinlich vertragen sie unsere Atmosphäre nicht.


    Schwerfällig schreiten die Aliens hinter dem Administrator her, der auf Tiflom zugeht. Mein Ziehvater hat sich vor den drei Treppenstufen postiert, die zum Eingang des Gemeindehauses führen. Ich kann sehen, wie aufgeregt er ist, er hat seine Finger ineinander verschränkt, damit sie nicht zittern. Die Worte, die der Administrator mit Tiflom wechselt, kann ich nicht verstehen. Die Viplones machen seltsam steife Bewegungen, die man mit viel gutem Willen als zustimmendes Nicken deuten kann. Danach kehren sie auch schon wieder um und klettern in ihr Flugboot zurück. Die Türöffnung verschwindet, die Rotoren beginnen zu surren, und schon hebt das Boot ab und gleitet träge davon. Der unterhaltsame Teil der Vorstellung ist beendet.


    Der Administrator lässt seinen Blick über die versammelte Menge schweifen und tippt auf seinem Holo-Pad herum. Die leuchtenden Punkte, die über dem Bildschirm schweben, verkörpern unser Dasein. Jeder einzelne Responder schickt jetzt seine Signale zu dem Verwalter unserer Schicksale. Mein Magen grummelt, und das liegt nicht nur daran, dass ich heute noch nichts gegessen habe. Tiflom übergibt dem Administrator seine Listen. Eine Liste für die Abgaben, die wir im Lagerhaus als Tribut an die Viplones bereitgestellt haben, eine Liste für die Verstorbenen des letzten Halbjahres, deren Responder der Sachwalter der Aliens nachher draußen auf dem Friedhof deaktivieren wird. Ja, und natürlich eine Liste all jener, die in den letzten Monaten ihr zehntes oder ihr zwanzigstes Lebensjahr vollendet haben, einschließlich jener, die ihre Lebenspartner verloren. Für Tiflom wäre es kein Problem gewesen, diese Aufstellung zu fälschen, Syona oder mich einfach nicht aufzuschreiben. Doch wir wissen alle, dass diese Liste nichts anderes ist als eine Prüfung der Zuverlässigkeit des Gemeindevorstehers. Dem Administrator liegen unsere Datensätze natürlich längst auf seinem Holo-Pad vor.


    Zuerst ruft er den alten Jurk und die beiden anderen Witwer auf. Merkwürdigerweise akzeptieren die Viplones, wenn Frauen, die ihren Partner verloren haben, allein leben wollen, sofern sie aus dem Alter heraus sind, in denen sie Kinder gebären können. Männer hingegen bekommen sofort eine neue Gefährtin zugeteilt. Es folgen die zwölf jungen Männer unseres Jahrganges, darunter der dicke Half. Mir ist rätselhaft, wie man bei unserer kargen Kost so fett werden kann. Half watschelt wie eine Ente, als er aus der Menge hervortritt auf den freien Platz, wo soeben noch das Flugboot der Außerirdischen stand. Er stellt sich neben Jurk, der sich schwer auf seinen Gehstock lehnt. Ich sehe, wie er seinen Arm um die Hüfte des Greises legt, um ihn zu stützen. Half ist kein schlechter Mensch, vielleicht wäre es gar nicht so schrecklich, seine Partnerin werden zu müssen.


    Der Administrator liest jetzt die Namen der jungen Frauen vor. Ich bin froh, dass Tiflom uns nicht in alphabetischer Reihenfolge notiert hat, so bin ich wenigstens nicht die Erste, die nach vorn kommen muss. Granny Lizzie schafft es, noch einmal meine Hand zu drücken, bevor mein Name fällt. Ich schiebe mich durch die Familie, die sich vor uns zusammendrängt wie verschreckte Schafe. Syona bringt es fertig, laut zu gähnen, als ihr Name fällt. Sie sieht aus, als würde sie auf der Stelle wieder einschlafen können, wenn der Administrator die Freundlichkeit besäße, sie wieder in unser Bett zu entlassen.


    Der Sachwalter der Aliens verzieht keine Miene, während er nun die Kindernamen verliest. Seine Lippen bewegen sich, manchmal zwinkert er, aber ansonsten könnte sein Gesicht zu einer Statue gehören. Drinnen in der Bibliothek gibt es einen Bildband, in denen solche Marmorfiguren abgebildet sind, ebenmäßig schön und doch von einer Kälte, die mich beim Betrachten frösteln ließ. Du Jungen und Mädchen schleichen nach vorn, das unterdrückte Schluchzen der Mütter durchdringt die Stille. Die Mädchen haben noch nicht viel zu befürchten. Der Medic-Cop untersucht sie und nimmt ihre Daten auf, dann wird der winzige Baby-Responder entfernt und sie bekommen ihren endgültigen Sender unter die Haut über dem Schulterblatt verpflanzt. Den Jungen wird dieser Chip zwischen die Muskeln des linken Oberarmes geschoben. Das ist viel schmerzhafter. Außerdem werden die Knaben aussortiert. Die meisten von ihnen werden von den Pugnatoren fortgebracht werden, noch heute. Ich will lieber nicht daran denken, dass ich in Gefahr bin, dieses Schicksal zu teilen.


    »Einer der Jungen fehlt!«, durchschneidet die Stimme des Administrators die Luft wie ein eisiger Peitschenhieb. Er betrachtet seine Holos und nickt bedächtig. »Jeff und Gina, tretet nach vorn!«


    Er spricht leise, aber der Befehlston ist nicht zu überhören.


    »Ihr seid die Eltern von Geoffrey.« Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Ich sehe, dass die Augen des Administrators eine blassgraue Farbe haben, eine Farbe, die mich an einen fahlen Winterhimmel erinnert. Mir ist plötzlich sehr kalt, obwohl die Sonne jetzt hoch genug steht, um ihre wärmenden Strahlen auf den Gemeindeplatz zu schicken.


    »Jeff und Gina, ich frage euch nur ein einziges mal: Wo ist Geoffrey?«


    Das Paar steht eng beieinander, und ihre schneeweißen Gesichter passen zu meiner Wintervision.


    »Er ist gestern weggelaufen! Durch den Zaun!«, sagt Gina tapfer. Ihre Stimme klingt belegt.


    Der Administrator lächelt. Ich bin verblüfft, er kann sein Gesicht also doch verziehen! Dieses Lächeln sieht aus, als würde er die Zähne fletschen.


    »Meinst du nicht, dass ich dann sein Signal empfangen müsste?« Gelassen gleiten die Finger des Sachwalters über sein Holo-Pad. »Ich sehe, dass du im Moment nicht schwanger bist, Gina. Das trifft sich gut, dann muss ich keine Rücksicht auf deine Brut nehmen. Pugnatoren, diese Frau wird ausgepeitscht!«


    Noch bevor ich recht begreife, was der Mann im roten Overall gesagt hat, treten zwei der Soldaten zu Gina und Jeff und packen die Frau an den Armen. Jeff versucht, sie abzudrängen, aber das gelingt ihm nicht. Ein dritter Pugnator schiebt sich zwischen ihn und seine Gefährtin und hält ihm die Mündung seines Strahlers vor die Brust. Jeffs Stöhnen vermischt sich mit dem der Menge ringsum.


    »Weißt du, Gina, ungefähr ein Dutzend Hiebe überlebt jeder. Beim zweiten Dutzend sterben mir die Frauen leider meist weg. Die Männer sind etwas zäher, das können wir ja später bei Jeff ausprobieren, falls Geoffrey nicht auftauchen sollte.« Der Administrator klemmt sich sein Holo-Pad unter den Arm und geht auf Gina zu. Seine Hand umfasst ihr Kinn. Ich kann an Ginas Augen sehen, dass er ihr wehtut.


    »Es würde mir wirklich leidtun um dich! Du bist eine gute Mutter! Hast schon fünf Kinder geboren für die Viplones, wirklich brav von dir! Geoffrey ist dein Ältester, nicht wahr? Schau, dann hast du noch immer vier von den Bälgern auf dem Hals, wenn wir ihn mitnehmen! Also, wo ist der Junge?«


    Gina krächzt - noch immer umklammern die Finger des Administrators ihren Unterkiefer - kaum verständlich: »Durch den Zaun ...«


    Ihr Peiniger lässt abrupt ihr Kinn los, und Gina strauchelt, obwohl die Pugnatoren sie an den Armen halten.


    »Fangt an!« Der Administrator winkt den Soldaten mit einer matten Handbewegung zu und geht zurück zu der Treppe am Gemeindehaus. Tiflom steht noch immer dort. Ich sehe, wie sich mein Ziehvater auf die Unterlippe beißt. Seine Hände sind zu Fäusten geballt.


    Die Soldaten stoßen Gina zu Boden. Sie versucht, davonzukriechen, aber ein Pugnator tritt ihr auf die Hände. Der zweite zieht sein Messer aus der Gürtelhalterung und trennt mit einem einzigen raschen Schnitt Ginas Shirt auf. Ihr Rücken liegt jetzt nackt und bloß, eine einzige Einladung für den Pugnator, der das Messer wegsteckt und die Peitsche, die er ebenfalls in seinem Gürtel stecken hatte, hervorzieht. Genüsslich wickelt er die Riemen vom Griff. Ich sehe, dass in die drei Stränge kleine Kugeln eingeflochten sind, und ich ahne, dass Hiebe mit dieser Geißel Gina die Haut vom Leib ziehen werden. Schon wirbeln die Riemen durch die Luft. Die Frau kreischt, rote Perlen hüpfen über die blasse Haut auf ihrem Rücken. der Pugnator grinst, schwingt erneut die Peitsche und lässt sie auf Gina niederklatschen. Mir wird ganz flau im Magen. Hinter mir höre ich das leise Wimmern der Frauen, die mit Gina leiden. Ach Granny Lizzie, was gäbe ich jetzt für einen tröstenden Händedruck von dir! Ich schaue weg, als die Peitsche erneut niedersaust. Gina schreit sich die Seele aus dem Leib. Jeff ist auf die Knie gefallen, der Strahler des Pugnators, der ihn in Schach hält, zielt jetzt auf seine Stirn.


    Beim fünften Schlag der Peitsche teilt sich die Menge der Bewohner von Three Hills unversehens. Ein Kind drängt sich nach vorn. Geoffrey stürmt an den Pugnatoren vorbei und wirft sich über seine Mutter, bevor der Soldat mit der Peitsche erneut zuschlagen kann. Gina merkt nichts davon, sie ist in Ohnmacht gefallen. Vielleicht ist das besser so für sie. Ich sehe, dass über Jeffs Wangen Tränen rollen.


    Die beiden Soldaten lassen von Gina ab, packen Geoffrey und stellen den Jungen wie ein Möbelstück in die Reihe seiner Altersgefährten. Geoffrey trägt um seinen rechten Unterarm einen schmutzigen Verband. Jeff und Lizzie müssen ihm den Responder dort herausgeschnitten haben, damit sein Signal nicht zu orten ist. Jedes Neugeborene erhält seinen ersten Chip, kleiner als ein Weizenkorn, in den Unterarm. Auch den Babys, die im letzten halben Jahr in Three Hills geboren wurden, wird der Medic-Cop heute noch einen Responder einsetzen. Im Reich der Viplones herrscht Ordnung.


    Der Administrator wendet sich Tiflom zu.


    »Die Leute können jetzt gehen. Wir werden nach dem Mittag all jene einzeln holen lassen, die dem Medic-Cop noch vorgestellt werden müssen. Wer krank ist, soll sich bei dir melden. Wir werden uns jetzt um die Auslese-Jahrgänge kümmern.", sagt er zu meinem Ziehvater. »Wir fangen mit den jungen Mädchen an!"


    Weil es bis auf leises Schluchzen, Schnäuzen und Seufzen so still ist, kann jeder diese Worte hören. Ich merke an der Unruhe, dass die ersten Leute davongehen. Wie gern möchte ich ihnen folgen, aber ich weiß, dass die Worte des Administrators nicht mir galten. Die Jahrgänge müssen bleiben.


    Jeff darf jetzt endlich zu Gina. Ihren Rücken verunstaltet ein absurdes rotes Gittermuster. Sie rührt sich noch immer nicht. Irgendjemand bringt ein Brett, und Jeff hebt mit Hilfe eines Nachbarn seine Gefährtin bäuchlings auf den Pfosten. Geoffrey starrt wie versteinert seinen Eltern nach. Ich zwinge mich, meinen Blick von dem Kind abzuwenden.


    


    

  


  
    



    Hawk


    


    Er hielt die Whiskyflasche vor das kaum sichtbare Objektiv der Kamera im Elevator. Hawk war lang genug im Dienst und hatte so viele Freizeiten wie kaum ein anderer Pugnator in diesem Gebäude verbracht, dass ihm das altertümlich anmutende Überwachungssystem vermutlich vertrauter war als Baldin vor den Bildschirmen hinter seinem Tresen.


    »Ich gehe jetzt schwimmen, Baldin, und ich möchte nicht gestört werden!", sagte Hawk zu der winzigen Linse in der Verkleidung des Fahrstuhles. Er schraubte die Flasche auf und setzte sie an die Lippen. Sein Adamsapfel bewegte sich, als würde er kräftig schlucken. In Wirklichkeit benetzte er kaum seine Lippen. Hawk mochte den scharfen Geschmack und die unkontrolllierbare Wirkung des Whiskys nicht. Nicht etwa, dass das Dreamgrass besser war, aber immerhin beeinträchtigte das Zeug seine Reflexe nicht so extrem wie Alkohol. Der Aufzug ruckte ein wenig, als er im Kellergeschoss ankam, und Hawk fand, dass sich die Tür unerträglich langsam öffnete. Er zwang sich, gemächlich in Richtung des Schwimmbades zu spazieren. Hast in seiner Freizeit war nicht angebracht, ein im Laufschritt durch die Gänge stürmender Pugnator würde selbst dem tumben Baldin auffallen. Und auffallen wollte Hawk um keinen Preis!


    Die Schwimmhalle war leer, wie Hawk zufrieden konstatierte. Von der Decke strahlte künstliches Sonnenlicht, und das Wasser war verlockend kristallklar. Zwischen den Liegen am Beckenrand standen Nachbildungen von Palmen. Hawk schob eine der vordersten Liegen nach hinten, bis sie an der Wand anstieß, zog den Bademantel aus und trapierte ihn auf dem Fußende. Der Winkel der Überwachungskamera erfasste nun nicht mehr als die beiden untersten Beine der Liege und ein zerknülltes Bündel Stoff. Hawk hoffte, für Baldins flüchtigen Blick mochte das aussehen, als würde sich ein alkoholseliger Pugnator zwischen den Plastikbäumen seinen Rausch ausschlafen. Er hoffte außerdem, Baldin würde nicht auf die Idee kommen, die Signaturen abzugleichen. Hawk streifte seinen Armschmuck ab, um den breiten Reif sogleich am anderen Oberarm wieder anzulegen. Sobald das Metall seinen Responder verdeckte, war das Signal nicht mehr zu orten. Der Trick mit dem Armreif war einfach, aber wirkungsvoll. Der Schmied, der den Dolch für Hawk gefertigt hatte, gab ihm diesen besonderen Schmuck als Draufgabe zu dem horrenden Preis für die Waffe.


    »Es ist eine ganz spezielle Legierung für ganz spezielle Kunden!«, hatte der Handwerker verschlagen grinsend gesagt. »Das Stilett ist illegal, das weißt du! Schon allein deshalb solltest du herausfinden, was es mit diesem Schmuckstück auf sich hat!«


    Diese geheimnisvollen Worte vermochte Hawk erst zu deuten, als er sich hier im Erholungshaus einmal den Reif über den linken Oberarm gestreift hatte. Es hatte eine Weile gedauert, warum sich keine Tür öffnen und kein Getränk ordern ließ. Seine Signatur wurde durch das Metall geblockt. Als er später auf das Geheimnis unter dem Gebäude stieß, wusste er endlich, wozu diese Tarnung nützlich sein konnte.


    Hawk klemmte sich die beiden Flaschen unter den Arm und verließ die Schwimmhalle wieder, indem er sich immer knapp an der Wand hielt. Die Tür, durch die er schließlich huschte, war kaum als solche kenntlich. Der Raum, in dem sich Hawk nun befand, war in ein dämmrig fahles Licht getaucht. Riesige Kessel und ein verschlungenes Rohrsystem machten deutlich, dass er sich hier in jenen Katakomben befand, von denen aus das Gebäude mit Wasser und Wärme versorgt wurde. Hawk lauschte. Außer dem unheimlichen Rauschen und Poltern in den Leitungen war nichts zu hören. Er hatte Glück, keiner der Wartungs-Servs trieb sich gerade hier unten herum. Trotzdem fragte er halblaut in den Raum hinein: »Hallo? Ist niemand hier?«


    Die einzige Antwort, die er erhielt, war das Gurgeln von Abwasser, das gerade von oben herab durch eines der Rohre schoss. Hawk quetschte sich zwischen zwei Wassertanks hindurch und stellte seine Flaschen ab. Vor ihm war eine Art Gullydeckel in den Boden eingelassen. Es kostete ihn keine Mühe, das schwere Teil aus Gusseisen anzuheben und zur Seite zu schieben. Vor ihm gähnte ein pechschwarzer enger Schacht. Nur wenn man genau hinsah, konnte man in etwa anderthalb Metern Tiefe ein erstes Steigeisen erkennen. Hawk setzte sich auf den Boden und zwängte sich langsam in die unheimliche Röhre, bis seine Füße Halt fanden. Bedächtig tastete er sich von Steigeisen zu Steigeisen nach unten, bis er den Grund erreicht hatte. Anders als es von oben den Anschein gehabt hatte, landete Hawk nicht in einem engen Abflussrohr, sondern im großzügigen Gewölbe einer historischen Kanalisationsanlage. Die Sphäre und die Urbanität waren auf den Trümmern einer zerstörten Stadt errichtet worden. Anders als die oberirdischen Gebäude waren die Bauwerke unter der Erde erhalten geblieben und erfüllten teilweise noch ihren alten Zweck.


    Die Öllaterne, die Hawk in einer Mauernische ertastete und deren Docht er mit dem ebenfalls dort deponierten Feuerzeug entzündete, mochte gut zweihundert Jahre alt sein, aber sie versagte dem Pugnator auf Abwegen nie den Dienst. Der honigfarbene Lichtkreis erhellte die Umgebung nur spärlich. Ein Ziegeltunnel überwölbte die ebenfalls ausgemauerte Sohle des Abwasserkanals, in dessen Mitte in einer meterbreiten tieferen Rinne eine übel riechende Flüssigkeit entlangschoss. Hawk stellte die Laterne auf den Boden und stieg noch zweimal wieder nach oben, um den Whisky zu holen und den Gullydeckel von unten auf das Abflussrohr zu hieven. Wie immer fühlte er sich etwas unwohl dabei. In dem Moment, als er mit dem Armreif den Transponder blockierte, war er zum Outlaw geworden, einer jener Männer, die er ansonsten bis zum Tod jagte. Rasch schüttelte er den unangenehmen Gedanken ab und leuchtete mit der Laterne das Gewölbe ab.


    Das Boot war noch da. Das kleine Aluminiumkanu hing an zwei Haken weit oben im Mauerwerk, damit es bei höherem Wasserstand im Kanal nicht davongespült wurde. Hawk musste sich strecken, um es herunterzuheben. Im Inneren des Bootskörpers befanden sich zwei Paddel. Er legte seinen Whisky dazu, befestigte die Laterne an einem Haken am hochgezogenen Bug und trug das Kanu zur Abwasserrinne. Geschickt schwang er sich hinein, bevor ihm die starke Strömung das Boot aus den Händen reißen konnte.


    Den Gestank ringsum bemerkte er schon bald nicht mehr. Die Strömung verlor an Wucht. Ein vager Lichtschimmer zeigte Hawk, dass er sich dem Ausgang des Kanals näherte. Er löschte die Laterne und griff nach einem Paddel. Vorsichtig lavierte er das Kanu mit der Breitseite gegen das Gatter, das hier den Tunnel versperrte. Die wuchtigen Eisenstäbe standen so eng beieinander, dass sich allenfalls ein Kind hindurchquetschen konnte, aber kein erwachsener Mann. Rostfladen und allerlei unappetitlicher Abfall bildeten ein bizarres Muster an der Absperrung.


    Hawk hob das Paddel an und schob damit einen Haken am Rand des Gatters nach oben. Erstaunlich leise schwang die Sperre im Sog der Strömung auf. Hawk höchstpersönlich hatte erst vor einem Monat während seines letzten Aufenthaltes im Erholungshaus die alten Scharniere geölt. Das Öffnen des Gatters war ein gefährlicher Moment, denn das Kanu, das ja jetzt quer zur Strömung lag, drohte zu kentern. Das Wasser im Kanal war nicht sonderlich tief, aber Hawk legte keinen Wert darauf, ein Bad in der stinkenden Brühe zu nehmen. Er atmete auf, als es ihm gelang, das kleine Boot zu stabilisieren. Mit kräftigen Paddelstößen trieb er das Kanu vorwärts, dem matten Licht des sinkenden Tages entgegen.


    Die Stelle, an der der Abwasserstrom ins Freie trat, war ringsum mit Gestrüpp bewachsen und höchstens von einem der Raumschiffe oder Flugboote der Aliens aus sichtbar. Das Wasser floss immer träger dahin, der kleine Fluss würde sich schon bald zu unzähligen Rinnsalen auffächern und schließlich versickern. Hawk lenkte das Boot unter eine mächtige Trauerweide, deren Zweige wie ein dichter Haarschopf bis tief hinunter auf den Wasserspiegel hingen. Er löschte die Laterne und befestigte das Kanu an einer Kette, die um den Baumstamm geschlungen war. Teilweise waren die Kettenglieder schon in die Rinde eingewachsen, ein sicheres Zeichen dafür, dass diese geheime Anlegestelle schon lange vor Hawks Geburt bekannt gewesen sein musste.


    Er griff sich die beiden Flaschen und kletterte an Land, wenn man den Modder, in dem seine Füße versanken, so nennen konnte. Aus dem Abwasser der Urbanität hatte sich im Laufe der Zeit ein Sumpfgelände gebildet, das aus verständlichen Gründen von niemandem gern betreten wurde, außer von Outlaws natürlich, die wussten, dass auch Pugnatoren mit empfindlichen Nasen ausgestattet waren und ungern auf Streife in dieser unwirtlichen Hölle gingen.


    Hawk brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Es war inzwischen fast vollständig dunkel geworden. Die ersten Sterne flammten am wolkenlosen Himmel auf. Der Pugnator konzentrierte sich auf die Linie des Horizontes. Mehr als die Silhouetten einiger Bäume, die sich schwarz von dem noch immer leicht fahlen Himmel abhoben, war dort nicht zu sehen, doch für Hawk reichte dies aus, um die Richtung zu bestimmen, die er einschlagen musste. In leichtem Laufschritt trabte er eine ganze Weile zwischen ölig schimmernden Pfützen, verkrüppelten Weiden und Erlen und harten Grasbuckeln dahin. Seine Sinne waren darauf geschult, sich auch in diesen Lichtverhältnissen zurechtzufinden. Einige hartgesottene Grillen zirpten aufdringlich, doch in dieses eintönige Geräusch mischte sich schon bald ein anderes. Noch war es kaum zu hören, aber Hawk hielt inne, lehnte die beiden Flaschen an ein Bäumchen und schlich geduckt weiter. Bedächtig setzte er die Füße auf, damit weder ein Zweig unter seinen Schritten zerbrach, noch ein Gluckern aus den allgegenwärtigen Modderpfützen aufstieg.


    Am Stamm einer Birke lehnte gut sichtbar ein Wächter. Der Mann nahm seine Aufgabe nicht allzu ernst. Mit verschränkten Armen starrte er zu der leuchtenden Kuppel der Sphäre hinüber, die aus der Entfernung aussah wie ein überdimensionaler Mond, der es nicht geschafft hatte, über den Horizont aufzusteigen. Hawk spannte seine Muskeln, sprang den Wachposten von vorn an und rammte ihm beide Fäuste in die Magengrube. Der Überrumpelte klappte mit einem atemlosen Keuchen zusammen. Als er wieder zu sich kam, funkelte eine Klinge vor seinen Augen.


    »Bitte sei so nett und bringe mich zu God!«, sagte Hawk ausgesprochen freundlich.


    »Und wenn nicht?«, keuchte der Mann. Schaumiges Blut sammelte sich in seinem Mundwinkel.


    »Dann muss ich deine Nasenlöcher erweitern!«, entgegnete Hawk in höflichen Plauderton. »Du Trottel siehst doch, dass ich nicht im Dienst bin, sonst hätte ich deine Innereien längst mit dem Strahler zu Brei gekocht!«


    »Du musst dieser Hawk sein! God hat mich vor dir gewarnt!«


    »Das ist sehr nett von God! Aber genug von diesem Gewäsch! Ich möchte dem guten alten God jetzt einen Besuch abstatten!« Hawk packte den Mann an dem schmierigen Hemd, mit dem er bekleidet war und zerrte ihn auf die Füße. »Vorwärts!«


    Die Spitze des Dolches, die er in seinem Rücken spürte, veranlasste den Posten, diesem Befehl Folge zu leisten. Nach vorn gekrümmt und beide Hände auf den schmerzenden Leib pressend stolperte er vor Hawk her.


    Das Lager der Outlaws bestand aus einer gewagten Dachkonstruktion auf Pfählen, die einerseits den Regen und andererseits die Blicke der Aliens abhalten sollte. Obwohl Hawk schon oft ein mehr oder weniger willkommener Gast war, musste er doch wieder über diese primitive Art der Tarnung grinsen. Ein schlichter Wärmedetektor in einem der Schiffe der Viplones würde die Outlaws sofort aufspüren. Eigentlich war es unbegreiflich, warum dieses Lager noch immer nicht plattgemacht war.


    Der Anführer der Bande thronte auf einer Art Plattform auf einem Stapel Kissen und Decken. Seine Kleidung war so schmutzig, dass man die ursprüngliche Farbe nicht mehr definieren konnte, das fettige Haar hing ihm in langen Strähnen vom Kopf. Trotzdem war God eine beeindruckende Erscheinung. Das lag nicht nur an den mächtigen Muskelsträngen, die sich unter dem Shirt wölbten, sondern vor allem an der Waffe, deren Mündung auf Hawk zielte.


    »Sehr schön. Eine Kalaschnikow AK 47, Mitte zwanzigstes Jahrhundert. Es ist mir ein Rätsel, woher du immer wieder die Munition für diesen alten Schrott auftreibst!«, sagte Hawk gelassen und stieß dem Wachposten kräftig in den Rücken. Der Mann taumelte zu Boden und blieb vorsichtshalber zusammengekrümmt liegen. Wahrscheinlich befürchtete er, sein Boss könnte sein historisches Spielzeug an ihm ausprobieren. God lachte dröhnend auf und senkte die Mündung der Schusswaffe. Seine gut zwei Dutzend Kumpane, die um ein winziges Feuer herum lagerten, äfften sein Gelächter nach wie ein unseliges Echo.


    »Du ahnst nicht, was sich zwischen den Ruinen der alten Städte alles finden lässt, mein lieber Freund Hawk! Was treibt dich in meine bescheidene Behausung?«


    »Dreamgrass!«, antwortete Hawk kurz und bündig, wobei er über den Mann hinwegstieg, der das Lager in Richtung der Urbanität hatte eigentlich bewachen sollen.


    »Du hast mir doch sicher Geschenke mitgebracht?«, griente God und klopfte einladend mit der flachen Hand neben sich. Hawk setzte sich auf die Kante von Gods Thron und hielt dabei soviel Abstand wie nur möglich. Der ehemalige Pugnator der Gamma-Einheit, der eines Tages beschlossen hatte, auf eigene Rechung zu kämpfen, verströmte einen noch strengeren Geruch als das Abwasser, auf dem Hawk hergepaddelt war.


    »Sicher. Dort, wo dieser Held Wache schieben sollte, stehen zwei Flaschen Whisky für dich bereit!«


    God legte die Kalaschnikow neben sich zwischen die speckigen Kissen und deutete mit dem Zeigefinger auf zwei seiner Männer.


    »Ihr da! Holen! Ab!«, bellte er. Die Angesprochenen sprangen auf und stiebten davon in die Dunkelheit. Mit süffisantem Unterton wandte sich der Bandenchef wieder Hawk zu. »So, mein Lieber, du kannst also die Finger noch immer nicht von diesem Aufputschzeug lassen? Haben sie dir wieder einmal die Rationen gekürzt? Du solltest auf Alkohol umsteigen! Ich habe beste Erfahrungen damit gemacht!«


    Hawk hob lässig die Schultern.


    »Alkohol ist mir zu riskant, ich verliere ungern die Kontrolle. Also, hast du nun Stoff da oder nicht, God?«


    »Im Moment sind wir völlig ausgebrannt. Nicht mal etwas zu fressen haben wir da. Aber heute Nacht trifft eine neue Lieferung aus dem Schlaraffenland ein, da trifft es sich wirklich gut, dass du gerade hier bist. Du wirst uns begleiten!«


    »Das werde ich nicht! Ich bin kein Outlaw!«


    »Ach nein? Was suchst du dann hier, Hawk? Bist du ein Spitzel?« God legte beiläufig die Hand auf die Maschinenpistole und streichelte die Kalaschnikow geradezu zärtlich.


    »Wenn ich ein Denunziant wäre, hätte man dein Nest hier schon längst ausgehoben!« Hawk wich Gods Blick nicht aus. Die Augen des Outlaws glänzten tückisch im Widerschein des Feuers. »Was habt ihr vor?«


    »Ein Transport aus einer Agrar-Lebensinsel wird die Urbanität anfahren. Da sie aus südlicher Richtung kommen, werden sie das schwierige Gelände hier am Rand des Rieselfeldes queren müssen. Ich fürchte, der letzte der drei Transporter wird einen bösen Unfall haben!« God tätschelte den Lauf der Waffe. »Wenn du Glück hast, haben die auch Dreamgrass geladen!«


    »Verarschen kann ich mich selbst, God!«, sagte Hawk ruhig. »Du weißt ganz genau, dass die Pillen erst in der Urbanität aus verschiedenen Grundstoffen zusammengemischt werden. Aber sei’s drum, wenn ich einmal da bin, werde ich mir den Spaß nicht entgehen lassen!«


    »Ich wusste doch, dass du ein guter Mann bist!«, lobte God den Pugnator und streckte die Hände nach dem Whisky aus, den seine Männer ihm jetzt zureichten. »Ah, das ist ja ein richtig gutes Gebräu! Ich werde den Schnaps gerecht aufteilen, eine Pulle für mich und eine Pulle für das Fußvolk zum Mut antrinken!«


    Er warf einem der Outlaws die Flasche zu, der sie trotz der schummrigen Beleuchtung geschickt auffing. Hawk verbiss sich einen Kommentar. Gods Großmut war mehr als lächerlich, jeder der Männer würde sich kaum die Zunge damit netzen können. Dem Pugnator war mulmig zu Mute. Nein, er hatte keine Gewissensbisse, gemeinsam mit den Outlaws den Transport zu überfallen, solche Gefühle waren ihm fremd. Was ihm Kopfzerbrechen machte, war die Möglichkeit, von einer Streife eingefangen zu werden. Für flüchtige Pugnatoren und Outlaws gab es keine Gnade, und es gab erst recht keinen schnellen Tod. Die Hinrichtungen zogen sich über Stunden hin. In dieser Beziehung waren die Viplones sehr kreativ. Hawk schob diese Gedanken rasch weit von sich.


    »Wann brechen wir auf?«.


    God nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche und rülpste laut.


    »Jetzt gleich! Hoch mit euch, ihr faulen Aasgeier!«, brüllte er.


    


    

  


  
    



    Alisa


    


    Das Warten ist unerträglich. Ich habe Durst, mir ist abwechselnd heiß und kalt. Die kleinen Mädchen haben inzwischen ihre Untersuchung auf dem Medikator und den Austausch der Responder hinter sich. Wie verschreckte Hühnchen liefen sie davon, sobald sie das Gemeindehaus verlassen durften. Manche Gesichtchen sahen verheult aus, manche trotzig. Für die nächsten zehn Jahre wird ihnen nichts Böses widerfahren.


    Bei den Knaben dauert es länger. Endlich tritt der erste aus dem Haus. Unsicher läuft er die Treppenstufen hinab, schaut jeden einzelnen der Pugnatoren auf dem Platz an, bevor er davonrennt. Ich zähle fünf, die in die Häuser der Eltern zurückkehren dürfen. Die anderen neun Jungen des Jahrganges werden von Soldaten aus dem Haus getragen und zu den Transportern gebracht. Wie kleine nackte Frösche hängen die Kinder in den Armen der Pugnatoren. Sie durften sich nach der Untersuchung nicht einmal wieder anziehen. Geoffrey ist auch dabei. Mich friert es wieder.


    »So, nun kommen wir zu den Paarungen!« Der Administrator ist sichtlich gut gelaunt, als er wieder vor die Tür tritt. Er türmt die Dateien auf seinem Holo-Pad zu einem schimmernden Turm, schiebt rote und grüne Kacheln hin und her, löscht gelb blinkende dazwischen. »Wir geben Half und Syona zusammen. Wenn die Herrschaften die Ehre hätten?"


    Syonas Blick fängt den meinen. Sie wirkt entsetzt. Wahrscheinlich hätte meine Ziehschwester lieber in Kauf genommen, zu den Viplones verschleppt zu werden. Sie findet den fetten Half eklig. Alles an ihm wabbelt,. wenn er sich bewegt. Sein Kinn, sein Bauch, von seinen Oberarmen und Schenkeln gar nicht zu reden. Wer weiß, ob er das Ding zwischen seinen Beinen zwischen all dem Fett wiederfindet! Und wenn, wie will er es in Syona hineinschieben? Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll bei diesen Gedanken. Syona und Half gehen in das Haus. Sonderlich glücklich sehen beide nicht aus.


    Namen auf Namen folgt. Elf weitere Paare, dann die Witwer. Die beiden Mädchen, die zu den Witwern gerufen werden, waren kurz davor, in Tränen auszubrechen, jetzt rennen sie hastig in das Gemeindehaus, als wäre der leibhaftige Teufel hinter ihnen her. Der Administrator hat mich noch immer nicht aufgerufen, und der alte Jurk sieht aus, als würde er gleich zusammenbrechen. Er stützt sich schwer auf seinen Stock und zittert am ganzen Leib.


    Der Administrator dreht sich zu Tiflom um.


    »Gibt es genug Hofstellen für die neuen Paarungen?«


    »Ja, natürlich!« Mein Ziehvater wirkt gekränkt. Tatsächlich stehen in der Gemeinde viele Häuser leer. Three Hills soll vor dem Alien-Krieg mehr als dreitausend Einwohner gehabt haben.


    »Gut, dann teile sie den Paaren zu. Diese sieben Frauen hier nehmen wir mit in die Urbanität!«


    Ich höre, was der Sachwalter sagt, aber seine Worte werden in meinem Hirn zu einem unerträglichen Rauschen. Tiflom wagt zu widersprechen: »Sieben? Entsprechend der ledigen Männer sind nur sechs …«


    Er kann den Satz nicht vollenden, da fährt ihn auch schon der Administrator grob an: »Das Abgabesoll wurde wieder nicht erfüllt! Sei froh, dass ich nicht noch mehr Frauen auswähle, damit euer Tribut an die Viplones abgegolten wird!«


    »Aber Jurk …«, versucht Tiflom einzuwenden.


    »Dieser alte Sack braucht keine Frau mehr!« Der Administrator klemmt sich sein Pad unter den Arm und geht zu Jurk. Er stößt den alten Mann leicht vor die Brust, und ich muss mit ansehen, wie der Greis in den Staub des Gemeindeplatzes stürzt. Jurk rudert wie ein auf den Rücken gedrehter Käfer mit seinen Armen und Beinen.


    Tiflom gibt nicht auf. Ich ahne, dass Jurk mir zugedacht war. Aufsteigende Tränen kitzeln in meiner Nase, als mein Ziehvater den Administrator erneut anspricht. Er will mir helfen und begibt sich selbst dafür in Gefahr, bestraft zu werden. Man belästigt den Sachwalter nicht, er ist der Stellvertreter der Viplones!


    »Ihr seht doch selbst, dass Jurk die Hilfe einer Frau nötig hat!«


    Der Administrator schaut ihn ausdruckslos an, dann zieht er plötzlich seinen Strahler, richtet ihn auf Jurk und drückt ab. Das Zappeln hört auf. Auf Jurks Stirn sickert etwas Blut aus einem kleinen Loch, einige Tropfen nur, aber ich spüre, wie bittere Galle in meiner Speiseröhre aufsteigt. Ich schlucke angestrengt. Wenn ich jetzt dem Adminstrator auf seine blank gewienerten Stiefel kotze, erschießt er mich auch gleich noch.


    »Jetzt nicht mehr!«, sagt der Sachwalter zu Tiflom, der wie versteinert dasteht. Eine meiner Leidensgefährtinnen beginnt zu schreien und hetzt davon. Sie kommt nicht weit. Einer der Pugnatoren stellt ihr ein Bein, und das Mädchen segelt der Länge nach zu Boden. Das Gelächter der Soldaten hallt dumpf in meinen Ohren. Plötzlich spüre ich den harten Griff von Männerhänden an meinen Handgelenken. Ein Pugnator zieht mir die Arme nach hinten.


    »Mach’ bloß keinen Ärger, Serva!«, raunt er mir zu. Es gefällt mir gar nicht, wie er mich ansieht, und ich drehe meinen Kopf ganz schnell wieder weg.


    Die Paare verlassen das Gemeindehaus wieder. Tiflom wirft mir noch einen verzweifelten Blick zu, dann geht der zu den Glücklichen, um seiner Pflicht nachzukommen und ihnen Häuser zuzuweisen. Der Administrator zeigt auf mich.


    »Die zuletzt!«, sagt er zu dem Imperaten der Soldaten.


    Zwei Pugnatoren schleifen das Mädchen, das davonlaufen wollte, die Treppen hinauf ins Haus. Es ist Viona, natürlich kenne ich sie, wir sind zusammen aufgewachsen, und es ist schier unmöglich, jemanden in einer so kleinen Lebensinsel wie Three Hills nicht zu kennen. Ihre Hose ist an den Knien aufgerissen, und ich kann ihre von dem Sturz aufgeschürfte Haut sehen. Sie schaut wild um sich und versucht, sich aus dem Griff der Soldaten herauszuwinden. Die Männer grinsen amüsiert. Schon fällt die Tür hinter ihnen zu. Vionas einzige Chance ist jetzt, dass der Medic-Cop eine Krankheit bei ihr diagnostiziert. Dann darf sie in Three Hills bleiben. Vor zwei Jahren ist so etwas schon einmal vorgekommen. Die junge Frau hatte nicht viel von diesem Glück, sie starb im letzten Winter. Ihr Partner ist einer der Witwer, die heute neu verpaart wurden.


    Es ist jetzt Mittag, die Sonne steht hoch am Himmel. Ich sehe, wie eine Fliege mit metallisch grün schimmerndem Leib in Jurks staunend aufgerissenen Mund krabbelt. Warum bringen diese verdammten Pugnatoren nicht wenigstens seine Leiche von hier fort? Mir ist schwindlig, ich habe Durst, und der Soldat hält meine Hände so fest, dass meine Finger zu kribbeln beginnen. Viona wird wieder herausgebracht. Sie wehrt sich nicht mehr, was auch schwierig wäre, denn sie trägt Fesseln. Ich hatte schon vergessen, dass die Pugnatoren die ausgewählten Frauen in Ketten legen, wenn sie sie in das Transportmobil bringen. Es gibt dort einen Käfig für die Knaben und Haken, in die man die Fesseln der Frauen einhängen kann. Als wir noch jünger und mit dem Mut unbedarfter Kinder ausgestattet waren, haben wir das ausgekundschaftet.


    Mir rinnt ein salziger Schweißtropfen ins Auge, als Viona an mir vorbeigeführt wird. Sie ist jetzt barfuß, bekleidet ist sie nur mit einem ärmellosen grauen Kittel, der ihr nicht einmal bis zum Knie reicht. Sie schaut nicht auf. Die Kette, die von den Schellen an ihren Handgelenken durch die Öse an dem Reif um ihren Hals führt, klirrt leise. Dann ist sie mitsamt ihren Bewachern fort, die nächste Frau wird ins Haus gebracht. Ich döse mit offenen Augen, die Zeit tropft in den Sand vor meinen Füßen. Irgendwann stößt mir der Pugnator hinter meinem Rücken seine Faust zwischen die Schulterblätter. Muss ich jetzt hinein zum Medic-Cop? Ich habe gar nicht bemerkt, wie die anderen fünf Mädchen weggebracht wurden, aber sie sind verschwunden. Der Platz ist fast leer, nur ein halbes Dutzend Pugnatoren steht noch gelangweilt herum, selbst der Administrator ist nicht mehr zu sehen. Jurks Leichnam liegt noch immer im Staub des Gemeindeplatzes. Die Fliege hat längst zahlreiche Gesellschaft bekommen.


    Mechanisch setze ich Fuß vor Fuß, stolpere die Treppe hinauf und durch die offene Tür in das Zimmer, in dem der Medic-Cop seinen Medikator aufgestellt hat. Der Pugnator folgt mir wie ein Schatten. Ich würde lieber durch die Tür auf der anderen Seite des Flurs gehen, dort weiß ich Granny Lizzie und ihre alten staubigen Bücher.


    Der Medic-Cop schaut von dem Halo-Pad auf, über das er sich gebeugt hat. Er ist noch ziemlich jung, ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist.


    »Ist das die letzte der Servas?«, fragt er den Soldaten, der mich begleitet hat. Der nickt nur und grinst mich an. Ich kann sehen, wie er sich mit der Zungenspitze die Lippen befeuchtet.


    »Wird auch Zeit! Wir sind in Verzug, und es gefällt mir gar nicht, dass wir nun erst mitten in der Nacht wieder in der Urbanität eintreffen werden!«


    »Fürchtest dich wohl vor den bösen Outlaws?«, murmelt der Pugnator neben mir.


    »Was hast du gesagt?« Der Medic tritt zu mir, in der Hand hält er das kleine Gerät, das Individ-Scanner genannt wird. Er fährt damit über meine Schulter, es gibt einen kaum hörbaren Ton von sich, ein Pfeifen wie der Ruf einer Sumpfmeise. Über dem Holo-Pad bauen sich neue Datenfelder auf.


    »Du heißt also Alisa!«


    Das ist keine Frage, sondern eine Feststellung, deshalb antworte ich dem Medic nicht.


    »Dir ist klar, dass du ab sofort Eigentum der Viplones bist, Alisa?«


    Das war jetzt offensichtlich eine Frage. Ich nicke zögerlich.


    »Ich werde dich jetzt untersuchen. Du wirst doch keinen Ärger machen? Sonst bleibt der Pugnator hier und sieht zu!«


    Das Grinsen des Soldaten wird noch breiter. Er starrt mir geradewegs auf den Busen.


    »Ich mache keinen Ärger«, flüstere ich.


    »Gut!«, meint der Medic und schickt den Soldaten mit einer lässigen Handbewegung aus dem Zimmer. Das erwartungsvolle Grinsen des Pugnatoren erlischt, und der Blick, den er mir zuwirft, bevor er den Raum verlässt, jagt mir einen kalten Schauer über den Rücken.


    »Zieh dich aus!«, befiehlt der Medic-Cop. Ich kenne die Prozedur, und ich hasse sie. Trotzdem schlüpfe ich gehorsam aus meinen Kleidern und lege mich nackt auf den kühlen glatten Tisch des Medikators.


    »Braves Mädchen!«, murmelt der Medic und streift sich Handschuhe aus dünnem Gummi über. Seine Finger drücken ein wenig auf meinem Bauch herum, dann betastet er meine Brüste. Ich bin mir sicher, dass dies nicht notwendig ist, um meinen Gesundheitszustand festzustellen. Er kneift mir sogar in die Brustwarzen, bis sie sich zusammenziehen und hart werden, als wäre ich in viel zu kaltes Wasser gesprungen.


    »Du hast sehr schöne Proportionen, Alisa! Vielleicht wirst du sogar ausgewählt, den Viplones in die Sphäre zu dienen!«


    Ich balle meine Hände zu Fäusten und grabe mir dabei die Nägel in den Daumenballen, bis es schmerzt. Jetzt nur nichts Unüberlegtes tun! Es wird noch schlimmer. Die Hand des Medic-Cops wandert meinen Bauch hinab bis in das lockige Haar auf meinem Schamhügel.


    »Zieh‘ die Beine an und spreize sie etwas!« Sein Befehlston lässt keinen Raum für Widerspruch. Ich fühle, wie sein Zeigefinger meine Weiblichkeit durchpflügt und schließlich ein wenig in mich hineingleitet. Es tut weh.


    »Du hast ein intaktes, sehr festes Hymen. Das wird nicht angenehm für dich sein, wenn es durchstoßen wird, aber vorerst steigert es deinen Wert. Ich werde es in den Daten deines Responders vermerken. Der Medikator scannt dich jetzt noch, und dann sind wir fertig mit dir.«


    Ich atme auf, als er von mir ablässt und die Kuppel des Medikators über mir schließt. Während ich überlege, was ein Hymen sein könnte, gleitet ein hellblaues Licht über mich, sonst ist es stockdunkel hier drin. Die Maschine summt wie ein gefangenes Insekt, und der Stich, den sie mir schließlich in den Oberschenkel versetzt, ist auch genauso schmerzhaft wie der einer Wespe.


    Das grelle Licht, das in meine Augen dringt, lässt mich blinzeln, als der Medic-Cop den Deckel wieder anhebt.


    »Alles in Ordnung, du bist kerngesund, Alisa!«, sagt er zu mir und lässt ein graues Stoffknäuel auf meinen Bauch fallen. »Zieh das über, dann lege ich dir die Transportkette an!«


    Der Stoff des Kittels spannt über meinen Brüsten, und so sehr ich auch ziehe und zupfe, der Saum reicht kaum bis zur Mitte meiner Oberschenkel. Ich spüre etwas Kaltes an meinem Hals und erstarre. Es ist völlig unnötig, dass der Medic mir ein unwilliges »Halt still!« ins Ohr zischt. Der Metallreif, der sich um meinen Hals schließt, ist etwa drei Finger breit und er ist schwer. Ich höre den Verschluss einrasten und die Kette, die durch die Öse des Reifes führt, klirrt bedrohlich. An ihren Enden baumeln die Handfesseln. Der Medic zieht meinen rechten Arm etwas nach hinten, schließt die Schelle um mein Handgelenk und wiederholt die Prozedur an meinem linken Arm. Wenn ich jetzt einen Arm anheben will, zerre ich mir automatisch den anderen schmerzhaft auf den Rücken, zugleich schneidet das Halsband in die Haut ein.


    »Die Fesseln können erst von den Medic-Chiefs in der Urbanität wieder gelöst werden. Nur sie besitzen die Spezialschlüsselkarten dazu. Und jetzt raus mit dir!«


    Der Pugnator vor der Tür nimmt mich wieder in Empfang, als mich der Medic-Cop aus dem Raum schiebt. Der Soldat hat schon wieder sein schmutziges Grinsen aufgesetzt, und er macht sich einen Spaß daraus, an meiner Kette zu ziehen. Die Kanten der metallischen Bänder graben sich in mein Fleisch. Ich beiße mir auf die Zunge, um nicht zu schreien. Der Platz draußen ist leer. Selbst Jurks Leichnam ist jetzt verschwunden. Meine nackten Füße wirbeln kleine Staubwölkchen auf, und mir fällt ein, dass es seit zwei Wochen nicht geregnet hat. Das ist nicht gut für die nächste Ernte. Etwas in mir weiß, dass solche Gedanken momentan surreal sind. Es gelingt mir, einen Blick zurück zum Gemeindehaus zu werfen. Was ich sehe, schnürt mir die Kehle ab. An einem Fenster der Bibliothek steht Granny Lizzie und presst ihre Handflächen gegen die Scheiben. Ihr Gesicht ist nur ein heller Fleck, aber ich kann jeden ihrer Finger ganz deutlich erkennen. Der Pugnator versetzt mir einen Stoß in den Rücken, und ich lasse mein Leben hinter mir. Für Three Hills bin ich gestorben.


    »Das Leitmobil ist voll belegt!«, faucht ein Imperat den Soldaten an, der mich zu den Transportern geführt hat. »Du bringst die zusätzliche Serva hinten bei den Lebensmitteln unter!«


    Der Pugnator hebt gleichgültig die Schultern und zerrt mich an der Kette vorwärts. Meine Arme zwingt er dadurch in Positionen, die mir Schmerzen bereiten. Der Halsreif scheuert beißend.


    »He, mach‘ mal langsam mit der Serva! Die gehört den Viplones und ist noch nicht freigegeben, schon vergessen? Du kannst deine perversen Spielchen im nächsten Urlaub mit einer Sklavin im Erholungshaus treiben!« Der Pugnator an der Ladeklappe des letzen Transportmobiles versetzt meinem Peiniger einen leichten Stoß gegen die Brust.


    »Leck mich!«, grollt der und schubst mich in die Arme des anderen Mannes. Wenn der mich nicht aufgefangen hätte, wäre ich wie Viona im Dreck gelandet. Er packt mich unter den Armen und hebt mich auf die Ladefläche, als würde ich nicht mehr wiegen als ein Masthühnchen.


    »Such‘ dir ein Plätzchen und verhalte dich ruhig!«, sagt er mit ausdruckslosem Gesicht. Gerade bringen zwei seiner Kameraden noch einen der Weidenkäfige geschleppt. Die Hähnchen, die wir darin eingepfercht haben, halten gar nichts von dieser Reise und kreischen und flattern. Ich krabble nach hinten in das Halbdunkel, bevor die Männer den Hühnerkäfig nach oben heben. Hier stapeln sich schon die Stiegen mit dem Frühgemüse und die Kisten mit den Eiern. Ich setze mich nieder auf den Boden des Fahrzeuges und lehne mich mit dem Rücken gegen irgendwelche Behälter. Der erdig-würzige Duft von frisch geernteten Radieschen steigt mir in die Nase. Ich weiß, dass die Bewohner von Three Hills jetzt für einige Wochen mit sehr kargen Rationen auskommen müssen, weil sie fast alle verfügbaren Lebensmittel als Tributzahlung an die Viplones zusammengetragen haben. Mein Magen knurrt und mir ist ganz elend vor Durst. Außerdem ist es kalt unter der Plane des Transporters. Ich ziehe die Knie an und versuche, meine Arme um die Beine zu schlingen und meinen Kopf darauf zu legen. Das funktioniert nicht mit der Kette hinter meinem Rücken. Der Hühnerkäfig wird mir vor die Füße geschoben. Ein fetter Gockel starrt mich durch das Weidengeflecht hindurch an.


    »Jetzt geht es uns an den Kragen, mein Lieber!«, sage ich zu dem Hahn, lege mich auf den rauen und kühlen Boden und rolle mich zusammen, so weit es nur irgend geht.


    


    

  


  
    



    Hawk


    


    Er ließ sich seine Irritation nicht anmerken. All die Jahre waren seine kleinen Geschäfte mit den Outlaws problemlos und rasch über die Bühne gegangen, er hatte Whisky gegen ein paar Pillen Dreamgrass getauscht, dann war jeder wieder seiner Wege gegangen. Heute hingegen lief sein illegaler Ausflug gänzlich aus dem Ruder. Hawk mochte nicht darüber nachdenken, auf was er sich gerade einließ. Nicht nur einmal hatte er der Hinrichtung von abtrünnigen Pugnatoren beigewohnt. Selbst das Zusehen war eine Tortour, aber diese Grausamkeit den Viplones zuzuschreiben, wäre zu einfach gewesen. Hawk hatte sich kundig gemacht. Das Ausweiden war im Mittelalter eine gängige Strafe für Verräter gewesen, und in jenen Zeiten dachte noch kein Mensch daran, dass einmal Aliens die Erde beherrschen würden. Der Henker hatte eine sorgfältige Ausbildung genossen, damit ihm sein Opfer ja nicht vor der Zeit wegstarb. Schließlich sollte der Todgeweihte noch das fragwürdige Gefühl genießen können, wenn seine eigenen Eingeweide vor ihm auf den Boden klatschten. Den Berufsstand des Henkers gab es zwar nicht mehr, aber einige der Medic-Cops erledigten auch solcherart Drecksarbeit. Es gelang Hawk nicht recht, derartig trübe Gedankengänge aus seinem Hirn zu vertreiben, während er zwischen den Outlaws dahintrabte. Hawk hatte jedes Zeitgefühl verloren und wusste nicht, wie lange sie sich jetzt schon durch dieses unwirtliche Gelände bewegten.


    Der Weg, den Gods Truppe verfolgte, war ein kaum erkennbarer Pfad zwischen Sumpflöchern und Dornengestrüpp. Die einzige Lichtquelle war das vage Schimmern der Mondsichel. Hawk wunderte sich über sich selbst, dass er sich während des Marsches durch das Ödland nicht die Ohren brach. Er folgte einfach dem keuchenden Atem seines Vordermannes und hoffte, dass dieser Alptraum bald vorübergehen mochte. Plötzlich rannte er gegen den Rücken dieses Mannes. Fast wären sie beide gestürzt.


    »Idiot!«, fauchte der Outlaw.


    »Haltet das Maul, ihr Trottel!«, zischte irgendwoher Gods markante Stimme in gedämpftem Ton. »Und geht in Deckung!«


    Hawk kauerte sich gehorsam neben dem Outlaw nieder, den er fast niedergebrannt hatte.


    »Es sind drei Transporter«, raunte dieser ihm zu. »Wir schnappen uns den letzten!«


    Prima, konstatierte Hawk, so schnell landet man auf der anderen Seite! Vor drei Tagen erst hatte sein eigenes Kommando fünf Outlaws aufgespürt. Nach einem kurzen Feuergefecht hatten sie zwei der Männer lebend aufgegriffen. Der Second-Imperat des Trupps hatte befunden, ein Transport der verwundeten Outlaws in die Urbanität wäre zu aufwändig. Sie hatten den Männer kurzerhand die Hände abgehackt und sie dann mit den Füßen am nächsten Baum aufgehängt. Das war noch ein milder Tod gegen den, zu dem diese ehemaligen Pugnatoren von den Viplones verurteilt worden wären. Ergeben fügte sich Hawk der Situation, in die er geraten war. Er konnte nur hoffen, dass dies keine Falle war, und dass nicht gerade Pugnatoren der Alpha- Einheit den Transport absicherten. Es wäre ihm unangenehm gewesen, den eigenen Kampfgefährten als Gegner gegenüberzustehen.


    Ein fernes Surren kündigte die Transporter an. Hawk musste eingestehen, dass Gods Planung punktgenau war. Die Frage war, woher der Outlaw seine Informationen bezog, aber das wollte Hawk lieber gar nicht wissen. Das grelle Licht von Scheinwerfern durchschnitt die Nacht. Hawk kauerte sich tiefer in das Gestrüpp. Ein erstes Transportmobil durchpflügte das Gelände. Von einem Weg oder einer Straße konnte hier nicht die Rede sein, es gab allenfalls Fahrspuren, die ständig versumpften und deshalb verändert werden mussten. Die Fahrer mussten sich förmlich bei jeder Tour neu durch dieses Gebiet tasten. Deshalb war es kein Wunder, dass es eine ganze Weile dauerte, bis das zweite Fahrzeug auftauchte. Das Leitmobil war längst in Richtung Urbanität verschwunden. Das Summen des Transportes schwoll an und ebbte ab. Hawk hörte sein eigenes Herz hämmern.


    »Jetzt!«, tönte gedämpft Gods Stimme durch die Dunkelheit. Das schwache Leuchten einiger kleiner Handlampen huschte umher wie das Geistern von Irrlichtern. Hawk hörte das Brechen von Ästen und ein schabendes Geräusch, als würde etwas Schweres über den Boden geschleift. Hawk ahnte, dass Gods Männer die Fahrspur blockierten. Dann war es wieder still, die Lichter erloschen. Eine Wolke schob sich über die Mondsichel, die bislang zumindest einen Hauch von Licht in die Nacht gesandt hatte. Pechschwarze Dunkelheit umhüllte Hawk. Als die Scheinwerfer des nahenden Fahrzeuges über das Gebüsch strichen, hinter dem er kauerte, war er sekundenlang blind. Nur am ersterbenden Geräusch des Elektromotors konnte er erkennen, dass das Transportmobil angehalten hatte. Das nächste, was Hawk vernahm, war das leise Klacken, mit dem sich die Tür der Fahrerkabine öffnete.


    »Was ist denn das für eine verdammte Scheiße!«, brüllte der Mann und hämmerte mit der flachen Hand gegen die Karosserie des Transporters. »Los, kommt raus! Wir müssen den Baum hier wegräumen! Ich kann nicht daran vorbeifahren, sonst landen wir in einem Sumpfloch!«


    Im Licht der Scheinwerfer war gut zu erkennen, dass nun aus dem Laderaum sechs Pugnatoren ins Freie kletterten. Hawk atmete auf, als er erkannte, dass es sich um Soldaten der Beta-Einheit handelte. Für seine Erleichterung gab es zwei gute Gründe. Zunächst bestand keine Möglichkeit, dass ihn diese Männer erkannten, denn zwischen den einzelnen Einheiten bestand so gut wie kein Kontakt. Andererseits verspürte er gewisse Skrupel, gegen Pugnatoren vorzugehen, mit denen er noch vor einigen Stunden Schulter an Schulter gekämpft hatte. Es bestand kein Zweifel, dass God keinen dieser Soldaten dort am Leben lassen würde. Die Welt außerhalb der Urbanität war nichts anderes als ein einziges riesiges Wolfsgehege. Der Schwächere musste sterben. Immer.


    Schon bellte Gods Kalaschnikow, und Hawk sah ringsum im Gesträuch weiteres Mündungsfeuer blitzen. Die überraschten Pugnatoren am Fahrzeug zuckten vom Einschlag der Geschosse in ihre Körper in einem abstrusen Tanz, bevor sie zu Boden sanken. Dem Fahrer gelang es noch, seinen Strahler abzufeuern und sogar einen der Outlaws zu treffen, wie ein langgezogener schriller Schrei verkündete. Dann saß dem Pugnatoren auch schon ein dunkler Schatten auf dem Rücken, und God höchstpersönlich zog dem Fahrer seinen Dolch so tief durch die Kehle, dass er den Mann fast köpfte.


    »Los, beeilt euch!«, dröhnte God. »Räumt die Karre aus! Ich kümmere mich um die Sender!«


    Hawk wurde von einem der Outlaws am Arm gepackt und hochgezerrt. Er konnte nicht erkennen, ob es jener war, mit dem er auf dem Anmarsch zusammengestoßen war.


    »Willst dich wohl drücken?«, zischte der Mann ihm ins Ohr und stieß ihn vorwärts. Hawk stolperte in Richtung des Transportmobiles und sah, wie sich God über die Toten beugte und mit seinem Kampfdolch ihre Oberarme aufschlitzte. Hawk hatte schon viel gesehen, aber der Anblick, wie der Outlaw mit blutigen Fingern im Fleisch der Männer nach den Transpondern wühlte, verursachte ihm ein flaues Gefühl im Magen.


    »Rauf mit dir!«, dirigierte ihn sein Begleiter zu der Ladeklappe. Hawk konnte sich eines zynischen Grinsens nicht erwehren. Er konnte die Gedanken dieses Mannes fast mit den Händen greifen. Falls sich im Inneren des Transporters noch ein Pugnator mit gezücktem Strahler versteckte, würde es zunächst Hawk treffen. Soviel zum Wagemut der Outlaws!


    Hawk zog seine einzige Waffe aus ihrer Hülle an seinem Gürtel. Es war beruhigend, das glatte Heft des Dolches aus gewachstem Akazienholz in der Hand zu spüren. Er tat weder dem Outlaw noch dem vielleicht im Inneren des Wagens lauernden Mann den Gefallen, die Trittleiter hinaufzusteigen und so zur perfekten Zielscheibe zu werden. Beinahe gemächlich ging er von der Seite her auf die geöffnete Rückwand zu - und tauchte plötzlich hinter dem Rad ab, gerade noch rechtzeitig. Der Outlaw, der ihm mit der Maschinenpistole im Anschlag gefolgt war, kippte nach hinten. Sein sechster Sinn hatte ihn keineswegs getrogen, aus dem Laderaum hatte man einen Strahler auf ihn abgefeuert. Dumm nur, dass es ihn nun selbst erwischt hatte, da sein menschliches Schutzschild rechtzeitig in Deckung gegangen war. Eine feine rote Linie spaltete seine Brust, und der Sterbende riss mit dem gekrümmte Zeigefinger den Abzug durch. Eine Garbe tödlicher Projektile pfiff in das Innere des Transporters. Das Kreischen und Flattern irgendeines getroffenen Geflügels mischte sich mit einem dumpfen, eindeutig menschlichem Stöhnen.


    Hawk nutzte diesen Augenblick, um sich aufzurichten und flach über den Wagenboden in den Laderaum zu schieben. Er glitt wie eine Schlange zwischen die Sitzbänke der Mannschaft. Die fahle Innenraumbeleuchtung genügte ihm, um sich zu orientieren. Ein Second-Imperat lehnte an einem Stapel Kisten und presste sich beide Hände auf den Leib. Zwischen seinen Fingern quoll sein Leben zäh und dunkelrot hervor. Der Strahler lag nutzlos zwischen seinen ausgestreckten Beinen. Hawk sprang auf, stieß ihm das Heft seines Dolches heftig gegen die Schläfe und jagte dem nun Bewusstlosen, kaum dass dieser auf den Boden gesunken war, die Klinge tief unter dem linken Rippenbogen aufwärts in den Leib. Der Mann zuckte matt.


    »Ist besser so für dich, das kannst du mir glauben!«, murmelte Hawk, nachdem er sein Messer wieder aus dem erschlafften Körper herausgezogen und an den Hosenbeinen des Imperaten abgewischt hatte. Rasch tastete er noch die Taschen des Toten ab, zog eine kleine Schachtel hervor und ließ sie in seiner eigenen Schenkeltasche verschwinden. Dann packte er den Leichnam an den Knöcheln, schleifte ihn zum Einstieg und versetzte ihm einen kräftigen Stoß.


    »Hier, bringt ihn zu God, er soll auch dem Imperaten den Sender rausschneiden!«, sagte Hawk zu den Outlaws, die sich nun an der Ladeklappe drängten und über ihre Beute hermachen wollten. Der Körper des Toten, der Gods Männern nun vor die Füße rollte, verschaffte ihm einige Sekunden Zeit, sich allein in dem Transporter umsehen zu können. Die verdammten Hühner kreischten noch immer. Hawk schob den Weidenkäfig, aus dem Federn hervorstiebten, beiseite und erstarrte.


    »Teufel!«, keuchte er. Dabei war das, was er dort zusammengekrümmt am Boden liegen sah, keineswegs eine Ausgeburt der Hölle. Ein mit Ketten gefesseltes Mädchen starrte ihn an. Im Halbdunkel glänzten ihre angstvoll aufgerissenen Augen dunkel wie die Wasserspiegel tiefer Brunnen. Sie zitterte am ganzen Leib.


    »Teufel!«, sagte Hawk noch einmal.


    


    

  


  
    



    Alisa


    


    Die Abenddämmerung sank, als die Transportmobile endlich Three Hills verließen. Ich bekam kaum etwas davon mit, nur das Rütteln des Fahrzeuges machte mir klar, dass es sich bewegte. Ein Blick auf den schmalen Streifen Himmel, den man sehen kann, wenn die Ladeklappe verschlossen ist, zeigte mir tiefrot gesäumte Wolken, als hätte dort oben jemand beschlossen, das Firmament ausbluten zu lassen. Das ist jetzt schon eine ganze Weile her, nun ist es stockdunkel draußen. Manchmal bilde ich mir ein, einen Stern blitzen zu sehen.


    Meine Arme und Beine fühlen sich merkwürdig an, gerade, als würden sie nicht zu mir gehören. Selbst der Schmerz ist vergangen. Ich betrachte meine Füße, sie sind schmutzig, und meine große Zehe ist aufgeschürft, aber ich kann sie nicht spüren. In dem matten Licht, das von irgendwoher den Laderaum mit einem diffusen Schattenspiel durchdringt, sehen die sechs Pugnatoren und ihr Imperat auf den Sitzbänken hinten an der Ladeklappe aus wie große schwarze Statuen. Sie reden nicht viel, doch als der Wagen so heftig durchgerüttelt wird, dass ich gegen die Hühnerkäfige rutsche, brummt einer: »Jetzt wird es wieder ungemütlich. Verdammte Gegend dort draußen! Warum wird nicht endlich mal ein befestigter Weg gebaut?«


    »Es soll sogar eine richtige Straße in den Westen gegeben haben! Zwischen den alten Granattrichtern sieht man Reste davon!«, wirft ein anderer ein. »Aber so lange die Mobiles irgendwie durch den Matsch von den Rieselfeldern kommen, werden die Viplones einen Teufel tun und Boulevards für uns bauen lassen. Die haben ja ihre Flugboote, die brauchen keine Landstraßen!«


    Wieder rumpelt und poltert der Transporter. Ich schlittere gegen die Kante einer Kiste und bin geradezu froh darüber, kein Gefühl mehr in meinem tauben Körper zu haben.


    »Das ist nicht gut!« Der Imperat sitzt trotz des Geholpers kerzengerade da. »Wir werden immer langsamer! Wenn sich der Konvoi aus den Augen verliert, sind wir angreifbar!«


    »Hier in dieser flüssigen Scheiße hausen doch keine Outlaws!«, erwidert ein Pugnator. In diesem Moment stoppt das Mobil. Ich lande wieder neben dem Hühnerkäfig. Etwas hämmert gegen die Seitenwand, ich höre jemanden dort draußen laut rufen, kann aber nichts verstehen.


    »Ein Baum ist umgestürzt!«, sagt der Soldat, der gerade einen befestigten Weg eingefordert hat. Er hakt die Befestigung der Ladeklappe aus und springt nach draußen, gefolgt von den anderen Pugnatoren. Nur der Imperat rührt sich nicht von der Stelle.


    »Diese blöden Idioten! Das kann doch nur eine Falle sein!«, murmelt er. Dann knallt es laut, ich höre die Männer schreien, bevor es erschreckend still wird. Der Imperat kauert jetzt hinter der Sitzbank. In der rechten Hand hält er seinen Strahler und zielt nach draußen. Ich sehe, wie der orangefarbene Todesstrahl aus der Mündung schießt, fast gleichzeitig pfeift etwas über meinen Kopf hinweg, die Hühner toben, meine Ohren nehmen die Geräusche ringsum nur noch fern und dumpf wahr, als würde ich unter Wasser hocken. Sterbe ich jetzt? Vorsichtshalber kneife ich die Augen zu. Die dumpfen Laute, die zu mir durchdringen, kann ich nicht deuten, und weil ich offensichtlich noch immer lebe, reiße ich meine Augenlider wieder auf.


    Ein riesiger Schatten beugt sich über mich. Der Imperat? Nein, es ist ein anderer Pugnator. Über seine linke Wange zieht sich eine Narbe, die ihn noch erbarmungsloser aussehen lässt als seine Kameraden, die heute in Three Hills zu Gange waren. Sein Shirt ist auch mit einem anderen Tarnmuster bedruckt. Dass mir so etwas in meiner Situation überhaupt auffällt, lässt mich an meinem eigenen Verstand zweifeln. Wo kommt er so plötzlich her? Und wo stecken die anderen Pugnatoren und der Imperat? Ich kann den Blick nicht von dem fremden Mann wenden. Das schummrige Licht hier im Transporter lässt die glatte Haut über den mächtigen Muskeln seiner Oberarme bronzefarben glänzen.


    »Teufel!«, sagt er jetzt. Meint er mich?


    Hinter ihm klettern jetzt andere Männer in den Transporter. Einer baut sich neben meinem Entdecker auf. Der Kerl ist nicht nur so riesig wie ein Bär, er sieht auch so aus mit seinem Zottelhaar und dem ausgefransten Bart. Leider stinkt er auch wie ein Raubtier.


    »Sieh an, eine Serva! Was will das Weib hier in diesem Transporter? Die Sklaven gehören ins Leitmobil!«, blubbert er. Er hat ja recht, mir gefällt es hier auch nicht.


    »Pech für die Kleine! Schlag sie tot und schneide ihr den Responder heraus, Hawk! Ich will einen Mann mit den Sendern losschicken, um die Viplones in die Irre zu führen, wenn sie mit ihren Flugbooten nach dem Fahrzeug suchen. Die Signalbox aus der Fahrerkabine haben wir schon ausgebaut.«


    Mir stockt der Atem. Hat der Bär tatsächlich gesagt, dass der Narbige mich erschlagen und aufschneiden soll? Diesmal schließe ich die Augen nicht. Ich sehe in das Narbengesicht und merke, dass mir Tränen aufsteigen. Das war es also. Ich hatte zwanzig einigermaßen glückliche Jahre, dafür sollte ich dankbar sein. Nein, ich bin nicht dankbar. Ich merke, wie Wut in mir aufsteigt. Meine Füße sind nicht gefesselt, deshalb gelingt es mir, nach den Schienbeinen des Bären zu treten. Ich habe nicht bedacht, dass ich keine Schuhe trage. Ein heißer Schmerz fährt mir in die Fußsohle. Der Bär brüllt, aber nicht, weil ich ihm mit meinem Tritt weh getan habe, sondern vor Lachen.


    Der Mann, der Hawk genannt wurde und diese rote Narbe im Gesicht trägt, hockt sich zu mir nieder. Das Licht ist zu schwach, ich kann die Farbe seiner Augen nicht erkennen, aber sie scheinen mich nicht so kalt und erbarmungslos anzusehen, wie ich es von Pugnatoren gewohnt bin. Er packt mich grob am Oberarm, und obwohl ich mich seinem Griff entgegenstemme, dreht er mich mühelos um. Ich liege auf dem Bauch und spüre, dass er mir nun sein Knie in den Rücken presst.


    »Verdammt, Kleine, hör‘ auf zu zappeln!«, zischt er mir mit gepresster Stimme zu. »Wenn du das hier überleben willst, hältst du jetzt still!«


    In meinem Hirn kommt nur das Wort »überleben« an. Will ich das überhaupt? Ich habe keine Ahnung, wer diese Männer hier sind. Sie haben die Pugnatoren getötet, und der Bär sagt, ich soll erschlagen werden. Etwas Gutes habe ich sicher nicht zu erwarten. Plötzlich spüre ich etwas Kaltes in meinem Nacken. Ich weiß irgendwoher, dass dies die Spitze von Hawks Dolch ist und erstarre vor Angst. Gleich wird sich die Klinge in mein Fleisch bohren …


    Hawk zerreißt mit seiner freien Hand den Stoff des Kittels, bis meine Schultern bloß liegen. Es fühlt sich merkwürdig angenehm an, wie er mit seinen Fingerkuppen über meine Haut streicht.


    »Na bitte, da ist der Chip!«, sagt er leise. »Ich schneide dir jetzt den Responder raus. Das tut ein bisschen weh, wird dir aber nicht schaden. Das Ding sitzt gleich unter der Haut.«


    »Willst du mit der Serva kuscheln, oder was? Beeil‘ dich gefälligst, Hawk!«, dröhnt der Bär. »Wenn dir der Schwanz juckt, kannst du sie auch noch vögeln, nachdem du ihr die Kehle durchgeschnitten hast!«


    Mein Verstand weigert sich, über die Worte des stinkenden Bären nachzudenken. Zugleich dringt ein glühender Pfeil in meine Schulter, so schnell, dass ich nicht einmal dazu komme, aufzuschreien.


    »Na bitte! Das war es schon!« Der Mann, der auf meinem Rücken hockt, klingt zufrieden. »Hier hast du den Responder, God! Ich beanspruche die Serva als meinen Anteil an der Beute!«


    Der Bär lacht schon wieder. Es klingt wie das Brüllen eines Raubtieres.


    »Warst du nicht auf Dreamgrass aus, Hawk? Was willst du mit dem Mädchen? Legst du sie unter deine Matratze im Quartier deiner Einheit?«


    »Das soll dir egal sein!« Das Narbengesicht presst noch immer sein Knie auf meinen Rücken. Ich bekomme kaum Luft, und ich kann die klebrige Feuchte meines Blutes auf meiner Schulter spüren. Wenigstens weicht der beißende Schmerz einem dumpfen Pochen.


    »Ja, und hast du mir Dreamgrass zu bieten? Ich sehe hier nur Gemüsestiegen!« Ich kann den leichten Spott aus Hawks Stimme heraushören. Was auch immer dieses Dreamgrass ist, es wächst garantiert nicht auf den Feldern von Three Hills.


    »Pfht!« Der Bär namens God macht ein Geräusch, als würde die Luft aus seinem mächtigen Bauch entweichen. »Hawk, du wirst schlimm enden, du hast ein ernstes Problem mit Autoritäten! Gefällt mir, mein Junge! Mach mit der Serva, was du willst! Jedenfalls vorerst! Und steh‘ meinen Leuten nicht im Weg, wenn sie jetzt den Transporter entladen!«


    Das Stampfen von vielen Soldatenstiefeln lässt den Boden des Transporters vibrieren. Das Geflügel beginnt wieder zu kreischen, ich höre das dumpfe Schaben von Kisten, die beiseite geschoben werden. Der Druck auf meinen Rücken lässt nach, ein Arm schiebt sich um meine Taille. Ehe ich mich versehen kann, schwebe ich in der Luft, spüre den harten Hüftknochen des Narbigen an meinem Bauch. Er hat mich einfach unter den Arm geklemmt wie einen Sack Getreide. Als würde ich nichts wiegen, springt er mit mir von der Ladefläche.


    Stockdunkle Nacht umhüllt uns. Nur die Innenbeleuchtung des Mobils und einige winzige Lichtpünktchen von Handleuchten trotzen der Finsternis. Weil ich mit dem Kopf nach unten hänge, kann ich die toten Körper der Pugnatoren sehen. Die Banditen haben die Leichen unter das Fahrzeug geschoben, wahrscheinlich, damit sie beim Plündern der Ladung nicht darüber stolpern.


    Ich werde auf die Füße gestellt. Scharfkantige Steine pieksen in meine Fußsohlen. Mir ist schwindlig, und ich taumele prompt gegen die Schulter des Narbengesichtes. Er fängt mich auf. Für einen Moment glaube ich, für alle Ewigkeiten so stehenbleiben zu können, gelehnt gegen starke, feste Muskeln, umschlungen von Armen, die mich vor allen Widrigkeiten schützen. Doch der Augenblick verfliegt schnell. Hawk packt mich an den Oberarmen, hält mich ein Stück von sich weg und schaut mir ins Gesicht.


    »Geht es dir gut?«, fragt er. Es hört sich sogar etwas besorgt an. Natürlich geht es mir gut! Ich wurde mit Gewalt von den Menschen weggeschleppt, die ich liebe, bin mit scheuernden Metallbändern gefesselt, irgendwo auf meinen Schultern klafft ein Schnitt in meiner Haut, was sich momentan anfühlt, als würde sich dort ein Wurm mit scharfen Zähnen in mein Inneres bohren, und ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, dass sich dieser Bär mit dem Namen God gerade eine besonders unterhaltsame Todesart für mich ausdenkt. Mir könnte es wirklich nicht besser gehen!


    Habe ich das alles etwa laut ausgesprochen? Hawk sieht mich so seltsam an, auch wenn ich in dieser Dunkelheit nicht viel mehr als helle Haut und Schatten von seinem Gesicht sehen kann.


    »Wir müssen die Kette loswerden!«, sagt er, wohl mehr zu sich selbst als zu mir. Meine Haut unter den Handschellen und dem Halsreif steht in Flammen, als er an der Kette zieht. Zumindest verebbt dadurch der Schmerz auf der Schulter etwas. Feinfühlig ist dieser Hawk jedenfalls nicht. Er schiebt und zerrt an meinen Fesseln, bis ich verkrümmt auf dem Boden hocke. Ich sehe nicht, was er dort treibt, aber er versucht wohl, die Kette zwischen zwei Steinen zu zerschlagen. Vielleicht hat er ja Glück. Die Kette ist nicht sonderlich dick.


    Ich schaue inzwischen zum Transportmobil. Die Männer werfen Kisten und Körbe heraus, sie schreien und lachen. Der Bär God steht wie ein Berg dazwischen. Ab und zu deutet er hierhin und dorthin, scheint Befehle zu geben. Ich wusste nicht, dass es Leute wie ihn gibt, Männer, die weder den Viplones dienen, noch in Lebensinseln ihrem Tagwerk nachgehen. Freie Männer. Der Begriff schmeckt bitter auf meiner Zunge. Freie Männer sind böse Männer, assoziiert er mir.


    Ein Klirren wie von Glas erschreckt mich.


    »Na bitte!« Der Narbige spricht mit sich selbst. Einer meiner Arme wird nach hinten gezogen, der andere ist plötzlich unerwartet leicht. Ich höre das kristallhelle Geräusch noch einmal.


    »Mehr geht jetzt nicht!« Hawks Gesicht taucht vor mir aus der Dunkelheit auf. Ungläubig schaue ich meine Hände an. Ich kann sie anheben, ohne meinen ganzen Körper zu verrenken. An den Schellen um meine Handgelenke baumeln noch einzelne Kettenglieder. Wärme flutet mein Herz.


    »Danke!«, flüstert es aus mir heraus. Hawk nickt nur.


    »Es ist noch lange nicht vorbei!«, sagt er, und ich weiß nicht, ob er es nicht wieder nur zu sich selbst gesagt hat.


    Die Lichter um das Mobil herum verlöschen, auch die Innenbeleuchtung des Fahrzeuges selbst. Ich höre Gods Leute ächzen und schnaufen. Was auch immer sie tun, es scheint anstrengend zu sein. Die Hühner und Gänse sind erschreckend still. Ich fürchte, dieses Abenteuer endete nicht gut für diese Tiere. Nun ja, wir in Three Hills hätten sie irgendwann auch aufgegessen. Wieder habe ich eine erschreckende Vision. Ich sehe mich selbst nackt auf einer Silberplatte liegen, aus meinem Bauch quillt eine Füllung aus Zwiebeln und Äpfeln. Vielleicht liegt es daran, dass noch immer Blut aus der Wunde auf meiner Schulter sickert. Ich fühle mich irgendwie wertlos ohne den Responder. Es gibt mich nicht mehr. Alisa ist gelöscht in den Datenbanken der Viplones.


    Das Narbengesicht schüttelt mich heftig. Mein Kopf schleudert hin und her.


    »Du musst deine Arme um meinen Hals legen! Gut so!«, faucht er mich an.


    Verblüfft stelle ich fest, dass ich auf seinem Rücken sitze, meine Beine umklammern seine Hüften, seine Hände schieben sich unter meine Schenkel. Sein Haar ist kurz geschoren, kaum so lang wie eine Fingerkuppe. Es kitzelt an meiner Wange, an meiner Nase. Nur mühsam unterdrücke ich den Drang, zu niesen. Hawk beginnt zu laufen. Vor uns und hinter uns laufen ebenfalls Männer, bepackt mit irgendwelchen Lasten, denn ihr Atem geht schwer, und ihre Schritte machen harte Geräusche auf dem Boden. Manchmal platscht es, als würde die Karawane durch Wasser waten. Es ist mir unklar, woher diese Leute wissen, wo sie entlanglaufen müssen. Wenn ich an Hawks Kopf vorbeispähe, sehe ich gar nichts, nur finstere Nacht. Über uns flammen Sterne, doch die spenden kein Licht. Ich entdecke den Orion. Der himmlische Jäger, sagte Granny Lizzie, weiß gar nicht mehr, was er eigentlich jagen soll. Ich habe keine Ahnung, warum ich überhaupt noch am Leben bin. Wie betäubt lasse ich den Kopf auf Hawks Schulter sinken. Meine Wange schmiegt sich an sein Ohr. Für einen Wimpernschlag lang glaube ich, unsere Herzen würden im Gleichtakt schlagen.


    Wie lange mich das Narbengesicht durch die Nacht trägt, ich weiß es nicht. Das Rütteln und Holpern des Transportmobiles wird einfach abgelöst durch das gleichmäßige Schaukeln meines menschlichen Reittieres. Ich mache mir keine Gedanken darüber, dass meine Scham an seinem Rücken reibt, denn ich trage ja keine Hose. Der Kittel ist mir längst bis zu den Hüften hochgerutscht, mein nackter Hintern muss hell wie ein Mond in die Nacht leuchten. Wo auch immer wir irgendwann angekommen sein mögen, Hawk lässt mich herabgleiten auf ein Bett aus Reisig, Decken und Fellen. Dieses Lager stinkt nach dem Bärenmenschen, den sie God nennen.


    Ein Feuer wird entfacht, mehr ein Flämmchen denn ein Feuer. Ich muss an ein Rudel wilder Tiere denken, als die Gefährten Gods nach und nach unter dem offenen Schober eintreffen, der sich über uns wölbt. Sie machen Geräusche, die ich nie und nimmer einem Menschen zuordnen würde, während sie Kisten und Säcke herbeischleppen, sie schnaufen, ächzen und grunzen. Schlaff klatschen die Körper von Gänsen und fetten Hähnchen neben dem Feuer auf den Boden. Ich fühle eine irrationale Seelenverwandtschaft zu den toten Vögeln.


    Die provisorische Empore, auf der mich Hawk abgesetzt hat, bebt, als God hinaufklettert.


    »Das ist sehr freundlich von dir, Hawk, dass du mir die Kleine zu Füßen legst, aber ich habe es nicht mehr so mit den Weibern, seit mir ein Medic-Cop ein wenig zu tief am Gemächt herumgeschnippelt hat!«, brüllt God. Er kann wahrscheinlich gar nicht leise reden.


    Der Narbige tut, als würde ihn das alles nichts angehen. Er fasst in eine Tasche an seiner Hose, holt eine kleine Schachtel hervor und öffnet sie. Ich sehe, wie er mit einer geradezu zärtlichen Geste eine kleine rosa Kugel zwischen Daumen und Zeigefinger nimmt, sie in seinen Mund befördert, die Dose schließt und wieder wegsteckt.


    »Die Serva ist nicht für dich. Sie ist meine Beute, God.«, sagt er ruhig. »Ich nehme sie mit.«


    Der Bär gluckert amüsiert. Er setzt sich auf eine Art Thron und schlägt sich auf die Schenkel.


    »Du nimmst sie mit? Hm, sehr gute Idee! Wohin denn? In die Unterkunft deiner Einheit? Versteckst du sie unter deiner Matratze?«


    Hawk antwortet nicht, jedenfalls nicht so, wie es sich dieser God vorstellt.


    »Ich gehe jetzt. Mit der Serva«, sagt er schlicht und schickt sich an, mich wieder auf seinen Rücken zu hieven.


    »Halt!«, donnert der Bär. »So kommst du mir nicht davon! Zwei Flaschen Whisky gegen eine Serva, das ist kein fairer Tausch!«


    »Du hattest nicht das, wofür ich den Whisky eintauschen wollte. Außerdem ist die Frau mein Anteil für die Teilnahme an dem Überfall!« Der Narbige spricht leise und ohne Betonung, in seinem Gesicht zuckt nicht der kleinste Muskel.


    »Du spielst mit dem Feuer, Hawk!« God beugt sich vor, ich sehe, dass sich sein Mund unter den speckigen Bartsträhnen zu einem Grinsen verzogen hat.


    »Natürlich!«, erwidert mein seltsamer Retter gleichmütig. »Wieviele Pugnatoren schmuggeln Schnaps für dich aus der Urbanität, God?«


    Ein begeisterter Aufschrei unterbricht den Disput. Ich höre Glas klirren. Einer der Männer stürmt auf God zu, reicht ihm eine Flasche nach oben. Der Bär zieht den Kork mit den Zähnen aus dem Flaschenhals, schnüffelt wie ein Schwein am Trog und stößt auch gleich noch ein schweinemäßiges Grunzen aus. Genüsslich lässt er sich den Inhalt in den Mund laufen. Sein Adamsapfel hüpft auf und ab. Mir klappt der Mund auf. Er hat die halbe Flasche ausgetrunken. Mit dieser Dosis kann man die Hälfte der Bewohner von Three Hills betrunken machen.


    »Was ist das für ein Zeug?«, flüstert mir Hawk zu.


    »Wir machen im Herbst aus den Äpfeln und Birnen, die nicht gelagert werden können, einen großen Kessel Maische. Daraus brennen die Männer das Obstwasser. Es wird doppelt destilliert, damit es gehaltvoller wird …«, versuche ich mich ebenso raunend an einer Erklärung.


    »Ach du heilige Scheiße!«, knurrt der Narbige. Auf seiner Stirn erscheint über der Nasenwurzel eine steile und tiefe Falte. Ich weiß sofort, was er meint. Das Obstwasser wird in Three Hills nur stark mit Fruchtsaft verdünnt getrunken, und Granny Lizzy reibt sich damit ihre schmerzenden Beine ein. Doch Gods Kumpane schlucken das Zeug, als wäre es klares Wasser.


    God rülpst so laut, dass das Gerüst ins Wackeln kommt, auf dem er thront und auf dem ich liege.


    »Sieh an, die Lebensinseln verstehen zu genießen!«, donnert er in meine Richtung. »Das ist ja mal eine gute Prise! Das hebt meine Laune, Hawk! Du kannst die Serva mitnehmen, wenn du eine Wette gewinnst!«


    »Eine Wette?« Der Narbige wendet sich dem Anführer der Plünderer zu, er bewegt sich wie eine Katze vor einem Mauseloch. Alle seine Muskeln sind angespannt, ich sehe, wie seine Sehnen sich sprungbereit spannen. Ein Raubtier in Abwehrhaltung, es braucht nur einen winzigen Funken, um das Feuer anzufachen, in dem sie sich gegenseitig an die Kehle gehen. Ich rolle mich instinktiv wieder zusammen, jetzt behindert mich wenigstens keine Kette mehr. Nützen wird es mir nichts, mein Rücken ist schließlich nicht wie der eines Igels mit Stacheln bewehrt.


    »Ja, eine Wette! Wenn du es schaffst, die Serva hier vor aller Augen zu vögeln, darfst du sie mitnehmen!« God legt sich die freie Hand auf den Bauch, hebt sich mit der anderen die Flasche an den Mund und nimmt einen weiteren kräftigen Schluck von dem Hochprozentigen. Er sieht sehr zufrieden aus. Seinen Einfall hält er wahrscheinlich für sehr genial.


    »Und wenn nicht?« Der Narbige wirkt noch immer, als hätte er Eiswasser in den Adern statt Blut.


    »Dann erledigen das meine Männer für dich. Das wird ein Spaß!«


    Ein Spaß? Ich lasse meine Augen über die Horde schweifen. Es sind mehr als zwanzig Männer, die plötzlich sehr aufmerksam zu ihrem Anführer hinaufsehen. Selbst in dem düsteren Flackerschein des kleinen Feuers ist das verschlagene - oder erwartungsvolle? - Grinsen in ihren Gesichtern nicht zu übersehen. Einer, der sich sehr nahe vor Gods Empore niedergelassen hat, leckt sich mit der Zunge über seine Lippen. Ich kann braune Zahnstumpen in seinem Mund sehen. Wenn ich an diesem Tag irgendetwas gegessen hätte, würde ich es spätestens jetzt hervorwürgen. Aber ich muss nicht einmal pinkeln. Mein Körper scheint alle seine Funktionen auf ein Minimum reduziert zu haben, zu meinem Leidwesen arbeitet jedoch mein Verstand noch einigermaßen, und ich begreife, welches perfide Spiel God soeben vorschlägt.


    Mir ist zwar nur theoretisch klar, wie diese Sache zwischen Mann und Frau funktioniert, denn die Viplones verbieten strikt jeglichen unerlaubten Kontakt zwischen den Geschlechtern, aber ich habe oft genug zugesehen, wenn Tifloms Hammel in der Schafherde zum Einsatz kam. Ich brauche keine hellseherischen Fähigkeiten, um mir auszurechnen, dass ich es nicht überleben werde, wenn auch nur die Hälfte dieser Banditen über mich herfällt. Es wäre besser gewesen, eine der Kugeln, die den Imperaten im Transporter durchsiebt haben, hätte sich in meinen Kopf verirrt. Dann wäre dieser Alptraum längst vorbei.


    »Du kriegst deinen Schwanz sowieso nicht hoch, wenn wir alle zusehen, Hawk!«, blubbert der Bär vergnügt. »Also hau ab, bevor du dich blamierst!«


    Ich luge aus meiner Igelrolle heraus zu dem Narbigen hin. Sein Gesicht sieht aus, als wäre es aus Stein gemeißelt. Nur an seinen zuckenden Kiefermuskeln kann ich sehen, dass er sich zwingt, beherrscht zu bleiben. Er packt mich am Fußknöchel und zieht mich an den Rand von Gods Empore.


    »Wenn du das hier überleben willst, muss ich dir wehtun«, sagt er so leise, dass nur ich seine Worte verstehen kann. Ich brauche eine Weile, bevor ich begreife, das dies eine Art Frage war. Zögerlich nicke ich.


    »Versuche einfach, deine Muskeln locker zu lassen!«


    Welche Muskeln? Ich habe keine Ahnung, was er von mir will. Er zerrt mich weiter nach vorn, bis meine Beine nach unten baumeln, dann schiebt er sich zwischen meine Knie. Aus den Augenwinkeln heraus sehe ich, wie sich God interessiert nach vorn beugt, seine Männer johlen und toben.


    Hawk löst seinen Gürtel und schiebt seinen Hosenbund nach unten. Ich kann nicht glauben, was ich da sehe. Sein erigiertes Glied gleicht einem riesigen dicken Pfahl. Er starrt mir mitten ins Gesicht, bevor er seine Hände um meine Hüften legt, um meinen Unterleib zu fixieren. Ich bin viel zu schockiert, um mich zu bewegen. Als er in mich hineinrammt, zerreißt etwas in mir. Ich höre jemanden vor Schmerz brüllen, und bevor die Welt um mich herum in einer pechschwarzen Wolke versinkt, dämmert mir noch, dass ich das selbst bin, der diese jämmerlichen Schreie ausstößt.


    


    

  


  
    



    Hawk


    


    »Du hast sie zu Tode gefickt!«, dröhnte God begeistert. »Bist schon ein Teufelskerl, Hawk!«


    Auf dieses Lob hätte er zu gern verzichtet. Hawk richtete schweigend seine Kleidung. Der Outlaw hatte ihn dazu gebracht, etwas sehr Dunkles in seiner Seele zu erwecken. Er konnte nicht sagen, dass ihm diese makabre Vorstellung vor Gods Halsabschneidern allzu zuwider gewesen war. Noch nie war er so schnell und intensiv gekommen. Zum Glück war die kleine Serva gleich nach den ersten Stößen in Ohnmacht gefallen. Er schämte sich dafür, was er ihr antun musste, um sie zu retten, und auch dieses Gefühl war Hawk völlig fremd.


    Auf keinen Fall durfte God merken, wie irritiert er sich fühlte. Das kleinste Zeichen von Schwäche bedeutete nicht nur seinen Tod, sondern auch den der Serva. Die Outlaws hatten dem Obstbrand so hastig und reichlich zugesprochen, dass sie schon längst nicht mehr bei Sinnen waren. Selbst God konnte seine Männer in diesem Zustand nicht mehr steuern.


    »Und?«, sagte Hawk ausdruckslos zu Gods Thron hinauf, der als Antwort huldvoll mit den Händen wedelte. Die leere Flasche entglitt dabei seinen Fingern.


    »Wette gewonnen!«, nuschelte der Anführer der Outlaws. Seine Augen glänzten glasig.


    Hawk packte den schlaffen Körper der jungen Frau und hievte ihn sich wie einen Sack Getreide über die Schulter. Er bemühte sich, langsam und gelassen auszuschreiten. Der Schein des Feuers blieb hinter ihm, die Stimmen der Outlaws wurden leiser. Die Nacht hüllte ihn und seine Last in ihren schwarzen Mantel ein.


    Er lief auf gut Glück zwischen den Modderpfützen und verkrüppelten Gesträuchen hindurch, ohne wirklich etwas zu sehen. Zumindest hoffte er seinem Orientierungssinn trauen zu können und in die richtige Richtung zu laufen. Erst als er sich sicher war, dass ihm keiner der Outlaws folgte, hielt er inne und ließ die Frau auf den Boden gleiten. Er war froh, dass es so dunkel war. Die Serva musste schlimm aussehen nach der Tourtour, die sie nach der Auswahl in ihrer Lebensinsel durchlebt hatte. Hawk legte seine flache Hand auf ihre nackte linke Brust, die längst nicht mehr vom Stoff des zerfetzten Kittels bedeckt war. Er tat es nur, um zu fühlen, ob ihr Atem gleichmäßig ging und ob ihr Herz kräftig genug schlug für den Rest des Weges. Dennoch fühlte es sich ganz gut an, die Finger in diesen weichen weiblichen Hügel zu drücken. Sicher, es gab andere Möglichkeiten, den Pulsschlag zu überprüfen. Hawk bemerkte, dass er über sich selbst lächeln musste.


    Erleichtert konstatierte er, dass keine Gefahr für das Leben der Frau bestand. Sie war nur noch nicht wieder aus der Tiefe der Bewusstlosigkeit aufgetaucht. Hawk versetzte ihr einen leichten Hieb auf die Wange, wobei er darauf achtete, nicht so viel Wucht in den Schlag zu legen, wie er es bei einem Kampfgefährten getan hätte. Ein leichtes Zucken ging durch ihren Körper, ihre Lider flatterten. Hawk schlug noch einmal zu, und sie riss die Augen auf und starrte ihn verständnislos an, wenn er denn das ratlose Glänzen ihrer Pupillen in der Dunkelheit so deuten konnte.


    »Was?«, krächzte sie und versuchte sich aufzurichten. »Was ist passiert?«


    Es würde ein Segen sein, wenn sie sich wirklich nicht erinnerte. Hawk griff nach ihren Händen und zog sie auf die Füße. Sie taumelte und landete wieder an seiner Brust. Das war keine üble Angewohnheit von ihr, vielleicht ließ sich das auf die eine oder andere Art fortsetzen. Er umfing sie mit beiden Armen, damit sie nicht stürzte.


    »Du bist am Leben, und mein Kopf sitzt auch noch dort, wo er hingehört. Das muss als Erklärung ersteinmal ausreichen!«, beschied er ihr rau. Das ferne Grölen der Outlaws war wieder lauter geworden. Jetzt peitschten sogar Schüsse durch die Nacht. Gods Leute waren so betrunken, dass sie ihre Entdeckung geradezu provozierten. Hawk musste weiter weg von dem Lager der Banditen, so weit, als es nur möglich war, bevor die ersten Suchtrupps aus der Urbanität ausschwärmten. Inzwischen musste dort klar sein, dass ein Transportmobil verlorengegangen war.


    »Ich muss dich wieder tragen, Serva, du trägst keine Schuhe!« Nein, Schuhe trug sie wirklich nicht, und auch sonst bedeckte kaum noch ein Fetzchen Stoff ihren Körper. Nichtsdestotrotz schien sie ein anderes Problem zu haben.


    »Mein Name ist Alisa!«, erwiderte sie, und Hawk hörte Trotz in ihrer Stimme. Er stöhnte leise auf. Wahrscheinlich wäre die klügste Entscheidung, sie hier im Sumpfland ihrem Schicksal zu überlassen und sich schleunigst vom Acker zu machen. Noch konnte er unbeschadet zurückkehren in sein ihm von den Viplones zugedachtes Leben. Aber diese Option verwarf er sofort. Die Serva musste ihn irgendwie verhext haben, wie konnte es sonst sein, dass ihm an ihrem Überleben, ja sogar an ihrem Wohlergehen so viel lag?


    »Also gut, Alisa! Rauf auf meinen Rücken! Und halt’ dich gut fest! Ich habe genug damit zu tun, den richtigen Weg zu finden!«, knurrte er und hockte sich nieder, um ihr das Aufsteigen zu erleichtern. Zumindest kam jetzt kein Widerspruch von ihr, ihre Schenkel umschlangen seine Hüften, ihre Arme umfassten seinen Hals. Hawk richtete sich auf und tastete sich weiter durch das unwegsame Gelände. Nur sehr langsam entfernte er sich von dem lärmenden Haufen hinter seinem Rücken.


    Die Sterne schienen sich auf einmal drastisch zu vermehren. Hawk hielt inne und starrte zum Nachthimmel empor. Ein riesiger Schatten, über den Kaskaden von blinkenden Lichtpunkten liefen, verdunkelte die natürlichen Himmelskörper.


    »Die Viplones!«, stöhnte seine menschliche Last in sein Ohr.


    »Keine Angst, das Schiff kann uns nicht orten! Wir haben deinen Responder entfernt, schon vergessen?«, versuchte Hawk die Serva zu beruhigen. Ganz sicher war er sich nicht. Sein Armreif schirmte seine eigene Signatur zwar vor jeglichen Scannern in der Urbanität ab, aber wer wusste schon, mit welcher Technik die riesigen Raumschiffe der Aliens ausgestattet waren. Schon allein mit einem schlichten Infrarot-Abtaster mussten ihre Körper problemlos zu sehen sein.


    Den Outlaws war das Schiff ebenfalls nicht verborgen geblieben. Hawk hatte eigentlich erwartet, dass God sofort Stille befahl und das Feuer löschen ließ. Mit etwas Glück war die außerirdische Besatzung dieser fliegenden Untertasse noch nicht über das Verschwinden eines Transporters in dieser Gegend informiert worden und ignorierte die Aktivitäten am Boden. Viplones gaben sich ungern mit menschlichen Angelegenheiten ab, dazu hatten sie die Administratoren. Aber Gods Leute mussten durch den übermäßigen Alkoholgenuss völlig übergeschnappt sein. Hawk hörte sie in der Ferne lauter brüllen als zuvor, wieder fielen Schüsse. Und dann erklang ein unnatürliches Pfeifen, ein ganzes Stakkato davon, gepaart mit Explosionen. Ungläubig sah Hawk nach oben. Über die Oberfläche des Raumschiffes breiteten sich feuerrote Einschläge aus wie Mohnblüten in einem ansonsten schwarzen Feld. Die Mohnblüten vereinigten sich zu einem grellweißen Blitz.


    Hawk ließ sich in den Schlamm neben dem kaum sichtbaren Pfad fallen und zog dabei die überraschte Serva unter seinen Körper. Er hörte sie nach Luft schnappen, bevor die mächtige Explosion, die das Raumschiff in Fetzen riss, seine Trommelfelle betäubte. Ringsum regnete es Feuerfetzen, Hawk spürte, wie einschlagende Trümmerteile den Boden erschütterten. Was folgte, war lähmende Stille.


    Das Schweigen der Welt ringsum musste den Nachwirkungen der Detonation auf seine Ohren geschuldet sein. Vorsichtig hob Hawk den Kopf und sah sich um. Hier und da loderten Flammen, heller Rauch stieg in den Himmel auf, an dem jetzt nur noch völlig ungerührt die Sterne glitzerten. Hawk presste seine Handflächen auf die Ohren, öffnete den Mund und versuchte zu gähnen. Wie aus weiter Ferne drang das Knistern der unzähligen Feuernester ringsum zu ihm durch.


    »Du bleibst liegen!«, fuhr er die Serva an, die sich, von der Last seines Leibs befreit, aufrappeln wollte. Seine Stimme dröhnte in seinem eigenen Kopf, als wäre jeder Laut in Watte gewickelt worden. Die Frau ließ sich wieder in den Modder fallen. Offenbar hatte er den richtigen Ton getroffen, damit sie seinen Befehl ernst nahm.


    Tief gebückt huschte Hawk zu dem nächsten Trümmerteil. Er konnte nicht recht begreifen, was er vor sich sah. Halbherzig zuckten einige bläuliche Flammen über eine Art Hautfetzen, metallisch schimmernd und erschreckend dünn. Dazwischen steckten filigrane verbogene Aluminiumstreben im feuchten Modder, ein bizarres, jeder Funktion beraubtes Geäst. In einem niedergewalzten Gesträuch hing zwischen verkohlten Blättern ein Bündel haarfeiner Drähte. Hawks Hirn weigerte sich, Schlussfolgerungen aus diesem Anblick zu ziehen. Beinahe mechanisch griff er zu einem der Fetzen. Einen Wimpernschlag hielt er inne. Nein, seine Finger verdorrten nicht bei der Berührung der außerirdischen Substanz. Er riss daran, das Teil gab nach. Hastig stopfte er es in eine seiner Hosentaschen, dann kehrte er zu der Frau zurück. Was auch immer hier passiert war, es konnte keinesfalls gut sein, sich mitten auf der Absturzstelle des Raumschiffes zu befinden.


    Wie ein hellhäutiger Gnom kauerte sie im Schlamm. Die Serva bibberte, und es war nicht auszumachen, ob vor Angst oder vor Kälte.


    »Wir müssen weg!«, sagte Hawk zu ihr. Ihren Namen hatte er schon wieder vergessen. »Schnell!«


    Ohne eine Reaktion ihrerseits abzuwarten, umfasste er ihre Handgelenke, dünn wie die Knochen eines Vögelchens, und zog sie sich über die Schultern. Sie begriff und krabbelte wieder auf seinen Rücken. Hawk begann zu laufen, nur weg von diesem Desaster hier, weg von dem Jubeln und Kreischen der betrunkenen Outlaws, das fern und dumpf durch den Rauch der Brände zu ihm drang. Im Takt seiner Schritte hämmerte nur ein Gedanke in ihm: Diese Idioten hatten auf ein Raumschiff der Viplones geschossen. Und als wäre dies nicht schon Sakrileg genug, sie hatten es auch noch vom Himmel geholt. Hawk hatte das Gefühl, als würde die Erde unter ihm wegkippen. Nichtsdestotrotz hielt der Boden seinen Tritten stand. Er strauchelte nicht, stürzte in keines der Sumpflöcher und stolperte auch nicht mit seiner Last auf dem Rücken über irgendwelche tückischen Grasbüschel.


    Hawk war froh, eine Pille von dem Dreamgrass eingeworfen zu haben. Seine Sinne waren dadurch scharf wie die eines Raubtieres. Das Restlicht der Sterne und der Brandstellen reichte ihm, sicher wie ein Wolf durch das Sumpfland zu schnüren. Er lauschte angestrengt, damit ihm ein ganz bestimmtes Geräusch nicht entging. Doch bislang hörte er nur das Schmatzen des glibberigen Bodens unter seinen Schuhsohlen. Die Frau auf seinem Rücken war nicht schwerer als das Marschgepäck, das er sonst auf seinen Einsätzen mit sich schleppte, aber sie fühlte sich besser an. Als das Summen, das er erwartet hatte, die Luft erfüllte, hatte er gerade den Kanal erreicht. Die Weide, unter der das Boot versteckt lag, ragte nur wenige Schritte entfernt schwarz in den vagen Glanz der Milchstraße droben am Himmel.


    Ohne zu zögern sprang Hawk in das übelriechende Wasser, das ihm bis über die Hüften reichte, löste das Boot von der Kette und schob es am Rande der Uferböschung in Richtung der Urbanität. Zum Glück gab es in dem Abwasserkanal keine starke Strömung, sodass er wenigstens dagegen nicht ankämpfen musste. Er achtete darauf, sich weit genug von dem großen Baum zu entfernen und fand eine Stelle, an der das Ufer ausgespült und die Böschung etwa einen anderthalben Meter hoch steil abgebrochen war. Rasch drehte er das Boot mit dem Rumpf nach oben, obwohl es aus leichtem Aluminium bestand, kam er dabei ins Schnaufen. Mit voller Wucht rammte Hawk den spitzen Bug in den losen Lehm des Abhanges am Rande des Kanals.


    »Komm’ runter! Wir müssen unter das Boot!«, sagte er und griff nach hinten, ertastete von Schlamm verklebte Haarsträhnen und die verletzte Schulter der Frau. Sie fiepte wie ein Welpe vor Schmerz. Aber sie machte keine Anstalten, sich von seinem Rücken zu lösen.


    »Dann bleibst du eben dort hängen!«, murmelte er. Hawk hatte keine Zeit für lange Erklärungen. Er holte tief Luft und tauchte in die undefinierbare Brühe. In der Luftblase unter dem Boot durchstieß er wieder die Wasseroberfläche. Die Frau auf seinem Rücken spuckte und hustete, sie ließ aber nicht los, im Gegenteil, ihre Arme umschlangen seinen Hals so fest, dass sie ihm regelrecht die Luft abdrückte. Er griff nach ihren Händen und löste sanft die ineinander verschränkten Finger voneinander.


    »Du musst jetzt still sein!«, raunte er. »Wir müssen im richtigen Moment untertauchen. Wenn ich es dir sage, holst du tief Luft und kauerst dich auf den Grund des Wassers!«


    Er hoffte, dass sie begriff, was er da sagte. Immerhin glitt sie nun endlich auch von seinen Hüften herab. Sie zitterte heftig, und er zog sie vor sich, bis ihr Rücken an seiner Brust lehnte. Hawk hatte keine Ahnung, wie er sie beruhigen konnte. Zögerlich umfasste er ihre Taille, seine Hand ruhte auf ihrer Hüfte. Wahrscheinlich war das zumindest nicht völlig verkehrt, denn ihr leises Wimmern ebbte ab. Hawk lauschte konzentriert, noch war nichts anderes zu hören als das leise Schwappen des Wassers gegen die Bootswände und das Kanalufer.


    Das Geräusch, auf das er gewartet hatte, war unspektakulär. Es ähnelte dem Brausen einer Sturmböe, die näher und näher kam.


    »Jetzt!«, sagte Hawk, pumpte seinen Lungen voll Luft und drückte, während er sich in den Schlamm sinken ließ, auch die Frau mit auf den Grund des Gewässers. Es war plötzlich taghell, auch hier in dem trüben Abwasser, alles bebte, vibrierte und erfüllte die Welt mit einem Kreischen, das der Hölle selbst entsprungen zu sein schien. So schnell, wie diese Erscheinung über sie hinweggetobt war, so rasch verebbte sie wieder und gab einer unheilvollen Stille Raum. Hawk merkte, dass die Frau in Panik geriet, sie versuchte, um sich zu schlagen und sich aus seinem Griff zu winden. Obwohl er gern noch etwas unter Wasser ausgeharrt hätte, richtete er sich wieder auf und zog die Serva mit sich. Sie spuckte, hustete und keuchte.


    »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst die Luft anhalten?«, sagte Hawk milde. Er war froh, dass das Boot noch immer eine schützende Kuppel über ihnen bildete.


    »Was war das?«, schnappte sie.


    »Eine Thermobombe. Die Viplones haben sie aus einem Flugboot über der Absturzstelle des Raumschiffes abgeworfen.«


    Er konnte in der absoluten Dunkelheit unter dem Rumpf des Bootes ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber er konnte sich gut vorstellen, wie fassungslos sie jetzt aussehen musste.


    »Warum sollten sie das tun? Ich meine, ihr eigenes Raumschiff vernichten? Und was ist mit der Besatzung geschehen? Es müssen doch Viplones in diesem Schiff gewesen sein!«, sprudelte es aus hier heraus.


    »Das glaube ich weniger!«, sagte er vage und betastete durch den Stoff seiner Hose den Fetzen des merkwürdigen Materials, das er an der Absturzstelle eingesteckt hatte. Er konnte und wollte jetzt noch keine Schlussfolgerungen aus dem Geschehen ziehen. Einzig klar war nur, dass die Viplones alle Beweise zu Asche verbrannt hatten, einschließlich sämtlicher Augenzeugen. Von God und seinen Männern war nichts geblieben als weißer Staub, dessen war er sich sicher, und er selbst und die Serva hätten dieses Schicksal geteilt, wenn ihn nicht die Vorahnung beschlichen hätte, dass die Aliens derart auf den verhängnisvollen Abschuss reagieren würden. Es grenzte trotzdem an ein Wunder, dass sie überlebt hatten.


    Hawk tastete nach ihren Handgelenken und fühlte das harte Metall der Schellen mit den Resten der Kette.


    »Wir müssen weiter, Mädchen!«


    »Ich heiße Alisa! Das habe ich dir schon einmal gesagt!«, murmelte sie beleidigt.


    Hawk lächelte. Schön, wenn die Kleine justament keine anderen Probleme hatte, konnte er es wagen, mit ihr in das Erholungshaus zurückzugehen. Dieser Vorsatz war purer Wahnsinn, denn irgendwann würde jemand bemerken, dass eine Serva ohne Signatur herumlief, abgesehen von der Tatsache, dass er selbst in vier Tagen zurückkehren musste zu seiner Einheit. Doch darüber wollte er sich später Gedanken machen. Er streckte die Arme nach oben und stemmte seine Handflächen gegen den Bootsrumpf. Das leichte Metall fühlte sich warm an, schien die Feuerwalze aber intakt überstanden zu haben. Der Kanal musste sich am äußersten Wirkungsfeld der Bombe befunden haben. Heute musste Hawks ganz besonderer Glückstag sein! Mit einem schmatzenden Geräusch gab der Morast der Uferböschung den Bug des Bootes frei. Hawk wippte die kleine Schaluppe in die für sie vorgesehene Lage auf das Wasser. Die Lampe und die Paddel freilich waren verlorengegangen, er würde das Boot gegen die Strömung schieben müssen. Er konnte nur hoffen, dass ihm das Wasser nie höher als bis zum Kinn reichte. Um seine Kleidung oder seinen Körpergeruch brauchte er sich nach dem bereits ausführlich genommenen Bad im Abwasser wahrlich keine Gedanken mehr zu machen.


    »Alisa also! Gut, Alisa, dann wollen wir hier verschwinden! Ich denke, mit dem Morgengrauen wird ein Trupp Pugnatoren das Gelände hier durchkämmen und jeden Stein, der nicht verbrannt ist, umdrehen. Oder möchtest du ihnen begegnen?«


    Er spürte es mehr, als dass er es sah, wie heftig sie den Kopf schüttelte. Ehe sie sich versah, hatte er sie an der Taille gepackt und in das Boot gehoben. Er wusste es zu schätzen, dass sie ihn nicht fragte, wohin er sie zu bringen gedachte.


    


    

  


  
    



    Alisa


    


    Vom Himmel fallen weiße Flocken. Es ist kein Schnee, sondern Asche. Mich schaudert, wenn ich zu Hawk schaue. Er drückt mit beiden Händen gegen den Bug des kleinen Bootes, in dem ich hocke. Das bereitet ihm zwar offenbar keine Mühe, aber er muss durch dieses stinkende Wasser laufen. Manchmal reicht es ihm nur bis zum Knie, aber es gab auch Stellen, an denen er bis zu den Schultern in diesem Schlick watete. Ich habe keine Ahnung, wohin diese Reise geht. Wenn ich ehrlich bin, will ich es auch gar nicht wissen. Wir durchqueren ein riesiges, rostiges Gatter. Hawk schiebt das Kanu an den Rand des Wasserlaufes auf Grund, um dieses Gitter wieder zu schließen. Die Angeln ächzen, als wären sie lebendige Wesen. Jetzt wölbt sich ein Tunnel über uns, Mauergewölbe, und wenn ich bisher geglaubt hatte, dass es dunkel sei, muss ich eines Besseren belehren lassen. Ich gleite durch das absolute Schwarz. Wie kann sich Hawk hier nur orientieren? Ich höre nur das Geräusch seiner Bewegungen im Wasser, dazu ein fernes Tropfen, das in tausendfachem Echo widerhallt. Eigentlich müsste ich mich zu Tode fürchten, aber ich habe in den letzten Stunden irgendwie verlernt, Angst zu empfinden.


    Ein Rucken geht durch das Boot.


    »Wir sind da!«, flüstert der Mann mit der Narbe. Ich merke erst jetzt, dass ich wieder etwas sehen kann. Von oben dringt durch ein rundes Loch matter Lichtschein herab in diese stinkende Röhre.


    »Ich schaue nach, ob die Luft rein ist!« Hawk streckt mir fordernd die Hände entgegen und lässt keinen Zweifel daran, dass ich sie ergreifen soll. Er zieht mich aus dem Boot, der Boden neben dem Wasser ist ekelhaft weich, Schlamm quillt zwischen meine Fußzehen und macht Geräusche, als wäre ich auf einen Frosch getreten.


    »Du wartest hier! Es dauert nicht lange!«, behauptet Hawk und lässt meine Hände los. Als er an der Wand emporsteigt und in dem matt leuchtenden Loch verschwindet, glaube ich zunächst an ein Halluzination, doch dann sehe ich diese Eisenklammern, die in dem Mauerwerk wie eine Art Leiter eingelassen sind.


    Er hält Wort und kommt wieder. Ich weiß, dass ich ihn nur wenige Herzschläge aus den Augen verloren habe, dennoch kommt es mir vor, als wäre er eine Ewigkeit verschwunden gewesen.


    »Alles klar! Rauf mit dir!« Er packt mich wie ein Stück Holz und hebt mich zu den rostigen Metallgriffen hoch. Wenn ich nicht für alle Ewigkeit in seinen Händen so über dem Boden schweben will, muss ich mich an den Eisen festhalten. Seine Finger bohren sich schmerzhaft in meine Seiten, ich habe keinen Speck auf den Hüften, um das zu kompensieren. Üppige Festgelage, um Fett anzusetzen, waren rar in Three Hills. Die Griffe sind schartig und rau, und wenn meine gequälten Fußsohlen schreien könnten, wäre das Gebrüll groß. Ich klettere trotzdem artig nach oben, zumal Hawk mir auf dem Fuße folgt.


    Der Raum, in den ich gelange, jagt mir eine solche Angst ein, dass ich am liebsten sofort wieder hinunter in die muffige Kloake gestiegen wäre. So etwas habe ich noch nie gesehen, überall führen Rohre entlang, es gibt dicke Kesselbehälter und blinkende Leuchttafeln. Doch schon ist Hawk bei mir, seine riesige Hand legt sich schwer auf meine Schulter. Mit seinem Zeigefinger versiegelt er meine Lippen. Dabei wäre mir nicht im Traum eingefallen, irgendein Geräusch zu machen. Mir ist schlecht, ich bin müde, ich habe Durst und ich muss endlich auch mal pinkeln. Kurz gesagt, ich falle gleich um. Hawk kann wahrscheinlich Gedanken lesen. Sein Arm schiebt sich um meine Taille, ich kann und muss mich an ihn lehnen. Er führt mich hinaus aus diesem Bunker, drückt mich draußen vor der Tür gegen die Wand. Verwundert sehe ich, wie er seinen Armreif vom linken Oberarm abstreift und ihn sich über den rechten Arm schiebt.


    »Du machst nur, was ich dir sage, verstanden?«, zischt er mir zu. »Sonst ist dieser Tag unser beider letzter!«


    Er weiß nicht, dass ich mich schon damit abgefunden habe, den Morgen nicht mehr zu erleben. In den vergangenen Stunden wurde ich in Ketten gelegt, verschleppt, beinahe erschossen, entführt, vergewaltigt, um ein Haar zu Asche verbrannt oder wahlweise in einer Kloake ersäuft. Ich will jetzt nur noch schlafen. Jetzt, auf der Stelle!


    Hawk erfüllt mir diesen Wunsch nicht. Er schiebt mich an Wänden und Türen entlang, schaut immer wieder nach oben. Dort blicken die kleinen Glasaugen der Viplones auf uns herab. Im Lagerhaus von Three Hills gibt es auch ein solches Auge. Tiflom meint, es ist nur an den Tributtagen aktiv, damit die Außerirdischen sehen, ob von den ihnen zugedachten Abgaben etwas gestohlen wird. Hier in diesem Gebäude ist offenbar an jedem Tag des Jahres ein Tribut fällig.


    Wir erreichen eine riesige Kammer. Der Boden reicht in die Tiefe und ist mit kristallklarem Wasser gefüllt. Dieser Anblick macht mir bewusst, wie schmutzig ich bin. Der Durst brennt in meiner Kehle. Ob ich wenigstens meine Finger etwas abspülen darf? Unwillkürlich strecke ich die Hände aus. Hawk zischt mich leise an wie eine Giftschlange, die gleich ihren tödlichen Biss setzen will. Das soll wohl heißen, dass ich weder von diesem Wasser trinken noch mich darin waschen darf. Vielleicht ist ja auch vergiftet. Ein See in einem Gebäude, daran muss etwas faul sein! Ich bin zu schwach, um gegen Hawks Verbot zu protestieren, obwohl ich bereit bin, für einen Schluck Wasser zu sterben. Verzagt bleibe ich an der Wand stehen, an die mich Hawk gedrängt hat und wundere mich, dass ich nicht einfach umfalle.


    Der Narbige benimmt sich seltsam. Er nimmt sein Messer vom Gürtel und dreht die Hülle so, dass der Dolch jetzt im Inneren seiner Hose platziert ist, zieht seinen Schmuckreif vom linken Arm ab und schiebt ihn sich hinauf zum rechten Oberarm. Dann zieht er ein schneeweißes Kleidungsstück von einer der Ruheliegen, die rings um den unterirdischen See in dem Gebäude aufgestellt sind. Es ist eine Art Mantel, und ehe ich mich versehe, hüllt er mich darin ein. Der Stoff ist flauschig weich und duftet nach den Blüten einer Sommerwiese. Hawk stülpt mir die Kapuze über den Kopf. Der Saum fällt mir bis auf die Nase, wenn ich darunter hervorschiele, kann ich gerade noch meine Füße auf dem glatten Steinboden erkennen. Dann fasst er mich wieder einmal um die Taille und trägt mich mehr als dass er mich führt wieder hinaus auf den Gang. Eine Tür zu einer winzigen Kammer öffnet sich wie von Geisterhand und Hawk drängt mich dort hinein. Als ich die Kapuze etwas nach hinten schieben will, um besser sehen zu können, packt er meinen Unterarm.


    »Lass‘ das! Du willst wohl unbedingt noch heute aufgegriffen und dem nächstbesten Administrator zugeführt werden?«, raunt er kaum hörbar. »Mag sein, dass es Baldin nicht auffällt, dass du keine Signatur hast, aber ein fremdes Gesicht macht ihn in jedem Fall stutzig. Er kennt jede Serva in diesem Bau hier in- und auswendig, sogar die Reinigungsservas!«


    Ich weiß nicht, wer dieser Baldin ist, aber ich lasse gehorsam die Hände sinken. Die Zaubertür schließt sich wieder ohne Hawks Zutun, und ich habe Mühe, nicht in Panik zu geraten. Der Raum ist winzig, ich könnte mich nicht einmal ausstrecken hier drin. Nun beginnt er sich auch noch zu bewegen, ich spüre ein Vibrieren unter den Fußsohlen. Wenigstens verlöscht das Licht nicht, und die enge Kammer entlässt uns auch bald wieder. Die Tür gleitet auf, nur Vage kann ich erkennen, dass wir uns wieder auf einem langen, hell erleuchteten Gang befinden.


    Hawk drückt mich fest an sich. Ich schwebe in seinem Griff mehr, als dass ich gehe, trotzdem spüre ich den weichen Flor von Teppichboden unter den Füßen. Was mag das für ein Palast sein, in den mich dieser Mann führt? Zu Hause bei Tiflom gab es auch einen Teppich in der guten Stube, in der wir des Abends manchmal beisammensitzen durften. Aber dieser Teppich war längst nicht so flauschig, eher abgewetzt und seine Farben waren ausgeblichen, obwohl Nanzie ihn im Winter immer im Schnee ausgeklopft hat und sogar die Fransen an den Kanten kämmte.


    Die Türen hier haben ein Eigenleben. Wieder öffnet sich eine vor Hawk, ohne dass er sie berührt hat. Er schiebt mich vorwärts, die Tür gibt ein leises Klicken von sich, als sie hinter uns zuschwingt. Ich höre ihn aufatmen.


    »So, da wären wir. Wenigstens für einige Stunden bist du in Sicherheit!« Er streift mir die Kapuze vom Kopf. Ich glaube, Erscheinungen zu haben, noch nie sah ich ein so riesiges Bett in einem so riesigen Zimmer.


    »Wir beide brauchen dringend ein Bad!« Hawk fasst meine Hand, erst jetzt bemerke ich, dass es noch einen zweiten Raum gibt, ein Badezimmer. Das erkenne ich, ich komme ja nicht vom Mond. Die Badezimmer in Three Hills funktionieren allerdings nur noch in eingeschränktem Maße. Wenn wir baden wollen, muss Nanzie Wasser in großen Töpfen auf dem Herd erhitzen, und wir alle müssen es eimerweise aus dem Brunnen herbeischleppen. Die Wasserhähne sind nur unnütze Dekoration. Granny Lizzie hat mir erklärt, das liege daran, dass der Hochbehälter für das Wasser nur mit einer elektrischen Pumpe gefüllt werden kann. Ich konnte mir sowieso nie vorstellen, wie das Wasser einfach aus der Wand zu fließen vermag. Jetzt sehe ich es mit eigenen Augen. Hawk braucht nicht einmal an irgendeinem Wasserhahn zu drehen, er berührt einfach diese schwach leuchtenden Felder an der Wand, und schon sprudelt Wasser in die riesige Wanne. Alle leiblichen Kinder von Nanzie könnten da drin auf einmal baden, ich könnte auch noch mit hineinsteigern und es wäre immer noch Platz. Das Wasser schäumt und duftet angenehm nach den Nadeln von Weymouthskiefern. Ich stehe einfach da und atme tief ein. Nach dem Gestank in diesem Kanal ist der herbe harzige Geruch eine Wohltat.


    Hawk scheint mich vergessen zu haben. Er zieht seinen Dolch wieder hervor und deponiert ihn auf einem Hocker, dann kramt er zwei kleine Schachteln aus seinen Hosentaschen und legt sie ebenfalls dazu. Mit einem deutlich erleichterten Stöhnen streift er sich das Shirt über den Kopf und lässt es auf den Boden fallen. Ich starre auf die winzigen Rinnsale aus Schmutzwasser, die sich aus dem Stoff heraus über die glänzenden cremeweißen Fliesen schlängeln.


    »Ich muss mal pinkeln!«, höre ich mich kläglich sagen.


    »Dann geh doch!«, grollt er unwirsch zurück.


    Ich schleiche zur Toilette. Der lange Frotteemantel ist mir bei diesem Geschäft hinderlich, deshalb ziehe ich ihn aus und lasse ihn, Hawks Beispiel folgend, auf den Boden sinken. Nach allem, was in den letzten Stunden passiert ist, empfinde ich keine Scham mehr, mich fast nackt vor Hawk zu zeigen. Von dem Kittel, der mir von dem Medic-Cop für den Transport zugestanden wurde, ist kaum noch etwas übrig. Dort, wo der schneeweiße Stoff des Mantels meine Haut und die Haare berührte, sind jetzt unappetitliche Flecken auf dem Gewebe zu sehen. Ich bekomme eine Gänsehaut bei dem Gedanken an die Brühe, in der ich untertauchen musste. Andere Erinnerungen will ich jetzt gar nicht erst zulassen.


    Hawk schnürt sich die Kampfstiefel auf und zerrt sie von seinen Füßen. Schlamm schwappt dabei schmatzend heraus und verteilt sich in einem absurden Muster auf dem Boden. Ich schaue weg, als er den Gürtel öffnet. Es ist nicht weit her mit meiner Schamlosigkeit. Deshalb höre ich nur, wie er die restliche Kleidung auszieht. Die Hose klatscht nass und schwer auf die Fliesen, leise plätschert Wasser, etwas lauter atmet der Mann wohlig auf. Einen Moment lang ist es völlig still.


    »Wie lange willst du noch dort auf der Schüssel hocken? Komm‘ in die Wanne!« Er macht eine kleine Pause, als müsste er sich an etwas erinnern. »Alisa!«


    Er hat tatsächlich meinen Namen genannt! Das überrascht mich nun doch, ich spüre ein merkwürdiges Brennen auf meinen Wangen. Werde ich etwa rot? Zögerlich stehe ich auf und erschrecke, als ich hinter mir Wasser rauschen höre. Die Toilette spült von selbst. Auch das ist mir fremd. In Three Hills stand ein Eimer Wasser im Klo bereit, nur gedacht für besonders hartnäckige Fälle, damit die Grube hinter dem Haus nicht allzu oft geleert werden musste.


    Hawk liegt bis zum Hals im Wasser, ich bin froh, dass ich seinen Körper unter dem Schaum nicht sehen kann. Er mustert mich mit dem typischen ausdruckslosen Blick der Pugnatoren. Soll ich tatsächlich zu ihm in diese Wanne steigen?


    »Was ist los? Soll ich dich holen?«, sagt er. Ich habe keinen Zweifel, dass er diese Drohung wahrmachen wird. Hastig zupfe ich mir die Reste des Kittels vom Leib und stake steifbeinig zu ihm hin. Er starrt mich weiterhin an, seine Stirn legt sich in Falten. Als ich seinem Blick folge, sehe ich ein wenig geronnenes Blut an den Innenseiten meiner Schenkel kleben.


    »Du kannst dich wirklich nicht daran erinnern, was passiert ist, bevor du in Gods Lager ohnmächtig geworden bist?«, fragt er mich unvermittelt.


    »Nein«, lüge ich und ergreife seine Hand, die er mir entgegenstreckt, um mir dabei zu helfen, in das duftende Badewasser zu steigen.


    Das Wasser ist ziemlich heiß und kribbelt auf meiner Haut. Ich muss kurz die Luft anhalten, als ich mich Hawk gegenüber niederlasse, sorgsam darauf bedacht, ihn mit meinen Füßen nicht an irgendeiner unziemlichen Stelle zu berühren.


    »So geht das nicht!« Noch immer zuckt nicht ein einziger Muskel in seinem Gesicht. »Du setzt dich zu mir, auf meinen Schoß! Wie soll ich dich sonst waschen!«


    Entweder hat er den Verstand verloren oder ich habe mich verhört. Er - Ein Pugnator! - will mich waschen? Ich rühre mich nicht von der Stelle. Da krallt sich seine Hand um meine Wade.


    »Was habe ich gesagt?« Es ist die Gleichmütigkeit in seiner Stimme, die mir Angst einjagt. Zaudernd rutsche ich zwischen seine langen Beine, drehe mich um. Schon packt er mich, zieht mich auf sich. Ich fühle die harten Muskeln seiner Oberschenkel unter meinem Po.


    Er drückt meinen Kopf gegen seine Brust, bis gerade noch mein Gesicht aus dem Wasser herausschaut. Will er mich ersäufen? Das hätte er in dem Abwasserkanal einfacher haben können! Nein, seine Finger strählen mein Haar, erstaunlich sanft, es ziept nicht einmal. Ich wage mich nicht zu rühren, während er den Dreck der letzten Stunden aus meinem Haar wäscht, als hätte er sein Leben lang nicht anderes getan, als Frauen das Haar auszuspülen.


    Seine Hände wandern tiefer, umfassen meine Brüste. Er drückt seine Finger in mein weiches Fleisch und knetet es behutsam. Meine Nippel richten sich auf und ragen wie kleine braune Inseln aus dem Schaum auf. Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll und komme zu dem Schluss, dass mir nichts anderes übrigbleibt, als den Mann gewähren zu lassen. Ich trage noch immer eiserne Schellen um den Hals und die Handgelenke, die mich daran erinnern, welches Schicksal mir zugedacht war. Meine Situation könnte schlimmer sein, als sie sich derzeit anlässt.


    Hawks Finger streichen über meinen Bauch, zwirbeln mein Schamhaar und erreichen die Innenseiten meiner Schenkel. Er reibt so bedächtig über die empfindliche Haut, dass es nicht schmerzt, obwohl ich mir sicher bin, dort wund zu sein von seiner brutalen Attacke in Gods Banditennest. Ich gebe mir Mühe, nicht zusammenzuzucken, als Hawks Zeigefinger meine Schamlippen teilt, die empfindliche Perle ertastet und schließlich in mich eindringt.


    »Tut es noch weh?«, raunt er mir zu.


    »Nein!«, flüstere ich zurück. Sicher bin ich mir nicht. Ich liege im fast ein wenig zu heißen Wasser, meine Muskeln sind entspannt, und sein Finger ist bei weitem nicht mit jenem Körperteil Hawks zu vergleichen, das soeben unter meinen Pobacken anzuschwellen beginnt. Wenn ich noch zu Hause wäre in Three Hills, könnte ich dem Mann eine Ohrfeige verpassen und davonlaufen. Aber diese Alisa gibt es nicht mehr, ich bin Hawk ausgeliefert. Auch wenn er mich davor bewahrt hat, von den Outlaws zu Tode geschunden zu werden, er ist und bleibt ein Pugnator. Wahrscheinlich wird er gleich seinen Schwanz wieder in mich hineinstoßen, und dann wird es ihm egal sein, ob ich dabei Schmerzen habe oder nicht.


    Sein Finger zieht sich zurück, und ich bin erstaunt, dass ich so etwas wie Bedauern empfinde, zumal mich Hawk auch von seinem Schoß herunterschiebt.


    »Wir müssen deine Wunde versorgen!« Seine Stimme klingt kehlig rau. Er steigt aus der Wanne, und ich kann die ganze Pracht seiner Männlichkeit bewundern. Sein erigierter Penis ragt hart wie ein Pfahl von seinem Leib auf, und ich finde, er ist beängstigend groß. Einen Vergleich habe ich freilich nicht, denn die wenigen nackten Männer, die ich in meinem Leben schon gesehen habe, befanden sich nie im Zustand der Erregung. Lange kann ich mich nicht mit diesem Anblick beschäftigen, denn Hawk nimmt sich eines der schneeweißen Tücher, die in einem großen Stapel bereitliegen, und schlingt es sich um die Hüften. Dann beugt er sich über die Wanne und schiebt seine Arme unter meine Schultern und meine Kniekehlen. Es macht ihm keinerlei Mühe, mich aus dem Wasser zu heben. Ich kann das Spiel seiner mächtigen Armmuskeln unter meinem Körper deutlich spüren. Offenbar macht er es sich zur Gewohnheit, mich herumzutragen, er bringt mich, so nass wie ich bin, zu dem Bett und liegt mich darauf nieder.


    »Dreh’ dich auf den Bauch!«, befiehlt er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet. Will er mich jetzt von hinten nehmen? Nun gut, dann muss ich ihn wenigstens nicht ansehen, sein ausdrucksloses Gesicht mit der gefährlich aussehenden Narbe, seine wasserblauen Augen, das kantige Kinn und die markanten Wangenknochen. Wenn er kein eiskalter Krieger wäre, könnte ich ihn vielleicht sogar attraktiv finden ...


    Zögerlich wälze ich mich herum. Seine Hand legt sich schwer zwischen meine Schulterblätter.


    »Ich muss den Schnitt desinfizieren, das wird dir wieder Schmerzen bereiten, Alisa!«, sagt er emotionslos. »Ich will hoffen, dass bei unserem Tauchgang im Abwasser keine gefährlichen Keime in deine Blutbahn geraten sind!«


    An die Wunde, die er mir zufügte, als er den Responder aus mir herausschnitt, habe ich gar nicht mehr gedacht. Wahrscheinlich habe ich dieses dumpfe Pochen auf meinem Schulterblatt angesichts der anderen Gefahren völlig verdrängt. Ich höre Hawk herumgehen und mit irgendetwas rascheln. Plötzlich schießt ein glühender Pfeil in meinen Rücken. Ich will mich aufbäumen, aber der Pugnator drückt mich nieder.


    »Ein scheußliches Mittel, nicht wahr? Aber es wirkt ganz gut, wir nutzen es auch auf unseren Kampfeinsätzen!« Höre ich da etwa einen Hauch Belustigung aus seinen Worten? Ich beiße mir auf die Unterlippe, um mich von dem Brennen auf meinem Rücken abzulenken. Hawk scheint zufrieden zu sein, seine Hand tätschelt mein Hinterteil.


    »Ich bringe jetzt noch einen Flüssigverband auf, der trocknet ganz rasch und verschließt den Schnitt wie eine zweite Haut. Mit etwas Glück bekommst du keine Infektion. Wenn das überhaupt noch eine Rolle spielt.«


    Seine Anspielung verstehe ich nicht, mich überrollt erneut eine Mischung aus Müdigkeit und Schwäche. Wie aus weiter Ferne spüre ich, wie eine Decke über meinen nackten Leib gezogen wird. Wohlige Wärme umflutet mich ...


    


    

  


  
    



    Hawk


    


    Nachdenklich betrachtete Hawk die schlafende junge Frau, bevor er die Medic-Box zurückbrachte an ihren Platz im Badezimmer. Zum Glück gehörte so etwas zur Standardausrüstung der Suiten, auch in ihrer Freizeit mussten die Pugnatoren ihre Wehwehchen und Blessuren versorgen. Gegen unverhofft auftretenden Wahnsinn war allerdings kein Mittelchen in dem Kasten enthalten. Was hatte er sich nur dabei gedacht, die Serva hierher zu bringen! In drei Tagen musste er in die Alpha-Einheit zurückkehren, mit etwas Glück konnte er bis dahin die Frau vor der Entdeckung bewahren. Und dann? Er war sich bewusst, dass es keinen Ausweg aus diesem Dilemma gab.


    Hawk schluckte eine Pille von dem Dreamgrass, um diese wenig erbaulichen Gedanken zu vertreiben. Er hatte jetzt nur noch eine einzige Dosis seiner Ration übrig, und in der Schachtel, die er dem toten Imperaten abgenommen hatte, waren auch nur drei Tabletten enthalten gewesen. Es würde hart werden, die restlichen vier Tage seiner Freizeit damit durchzustehen.


    Draußen dämmerte der Tag herauf, über der Kuppel der Aliens schwebten zartrosa Schäfchenwolken. Hawk versetzte die Türeinheit in den Sperrzustand, damit ihn keine übereifrige Reinigungsserva überraschte, oder noch schlimmer, diese Iva wieder hereinrauschte und von ihm geschwängert werden wollte. Mittlerweile spürte er die Anstrengungen der Nacht in seinen Knochen. Mit einem leisen Stöhnen ließ er sich neben Alisa auf das Bett fallen. Bevor er die Augen schloss, betrachtete er die junge Frau noch einmal. Sie schlief unruhig, unter ihren Lidern bewegten sich ihre Augäpfel, und manchmal zuckten ihre Glieder, als würde sie die Schrecken der vergangenen Stunden noch einmal durchleben. Alisa war nicht so perfekt wie Iva, ihre Nase war ein wenig zu groß und zu spitz, ihr Haar, das sich in nassen Strähnen um ihren Kopf ringelte, hatte die unspektakuläre Farbe von ausgeblichenem Stroh. Über ihre Wangen und die Nase zog sich ein zartes Muster aus kleinen Sommersprossen, sicher ein Tribut an die Feldarbeit, die sie in ihrer Lebensinsel verrichten musste. Aber ihre Lippen waren verführerisch voll und bebten ein wenig im Takt ihrer Atemzüge. Es würde sich noch herausstellen, ob es sich lohnte, für eine solche Frau zu sterben, dachte Hawk und gab sich der Dunkelheit des Schlafes hin.


    Es war weit nach Mittag, als der Pugnator erwachte. Die Sonne, die mit ihren Strahlen durch die riesigen Fensterscheiben hindurch den Raum flutete, senkte sich schon wieder langsam dem Horizont zu. Hawk sah zu der Frau, bevor er aufstand. Sie atmete tief, noch immer hielt der Schlaf der Erschöpfung sie gefangen. Hawk gab sich Mühe, so leise als möglich in das Badezimmer zu schleichen und musste über sich selbst lächeln. Ein Pugnator nahm Rücksicht auf den Schlaf einer Serva! Wie absurd!


    Noch immer lag die nasse, stinkende Kleidung auf dem Boden umher. Natürlich, Hawk hatte ja selbst die Reinigungsservas ausgesperrt! Er rümpfte die Nase, als er die durchweichten Stiefel in die Hand nahm und in den Kleidungsschacht beförderte. Socken, Unterhose und Shirt folgten prompt, ebenso der Rest von Alisas Kittel. Schon wollte er auch die Hose verschwinden lassen, als er innehielt. Seine Hand fuhr in die Seitentasche. Wenn er dort nichts gefunden hätte, es wäre ihm nicht einmal seltsam vorgekommen, dann hätte er meinen können, gewisse Erlebnisse in der letzten Nacht seinen pure Einbildung gewesen. Doch in Hawks Hand lag unzweifelhaft der Beweis, dass die Outlaws mittels ganz gewöhnlicher Maschinenpistolen ein Schiff der Viplones vom Himmel geholt hatten. Hawk warf die Hose in den Wäscheschacht und legte den sonderbaren Fetzen aus der Hülle des Raumschiffes zu seinen restlichen Habseligkeiten. Er spürte einen bitteren Geschmack auf der Zunge. Ein Pugnator war Eigentum der Aliens, ihm stand nicht zu, irgendwelche Gegenstände anzuhäufen, und was besaß er schon? Einen Dolch, dessen Besitz illegal war, vier Pillen Dreamgrass und eine Serva, die es nach dem Verlust ihres Responders eigentlich gar nicht mehr zu geben hatte.


    Wütend stellte sich Hawk unter die Dusche und drehte das kalte Wasser auf. Eiskalt zu duschen schien ihm zur Gewohnheit zu werden. Er hegte in letzter Zeit recht kruse Gedankengänge. Vielleicht wurde er ja langsam verrückt. Verwunderlich wäre das nicht, es kam gar nicht so selten vor, dass ein Pugnator durchdrehte. Die leichten Fälle bekamen Medikamente und durften mit viel Glück innerhalb der Urbanität eine Arbeit aufnehmen. Die schweren Fälle wurden einfach exekutiert. Während sich Hawks Haut unter den eisigen Wasserstrahlen zusammenzog, befand er, dass der Wahnsinn bei ihm auf einen sehr schweren Fall hinauslief.


    Er trocknete sich nicht ab, sondern zog eine Wasserspur durch den Raum bis zu dem Orderfach, von dem er eine komplett neue Ausstattung abforderte. Die zweite innerhalb von vierundzwanzig Stunden. In seinen Daten würde wahrscheinlich das nächste Ausrufungszeichen aufflammen. Er zog sich die neue Kleidung über die feuchte Haut, zumindest fühlte er sich nun nicht mehr schmutzig oder verletzlich. Hawk schüttete die verbliebenen Pillen Dreamgrass zusammen und warf die leere Schachtel achtlos in den Wäscheschacht, bevor er die kleine Box in seiner Hosentasche verstaute. Den Dolch legte er lieber nicht an, doch den Rest vom Raumschiff der Viplones barg er wieder in seiner Hosentasche.


    Wie immer fühlten sich die neuen Kampfstiefel fremd an seinen Füßen an, doch nachdem er einige Schritte gelaufen und fest aufgetreten war, verlor sich das. Die Frau schlief noch immer. Sie hatte sich die Decke bis weit über den Kopf gezogen, nur ein Büschel Haar sah wie eine Handvoll Herbstgras hervor aus den Kissen. Hawk entriegelte die Zugangstür und trat hinaus auf den Flur. Ihn empfing das übliche Treiben des Erholungshauses. Eine spärlich bekleidete Serva huschte an ihm vorbei, ein Pugnator der Delta-Einheit schnarchte stockbetrunken auf dem Teppich vor seiner Suite, zwei Männer in den Shirts der Betas steckten vor dem Elevator die Köpfe zusammen und ihren schmutzigen Bemerkungen war zu entnehmen, dass sie sich in der vergangenen Nacht eine Serva geteilt hatten.


    Hawk fuhr mit den beiden Pugnatoren ins Erdgeschoss und schlenderte gemächlich auf Baldins Tresen zu.


    »Du siehst schlecht aus, Hawk! Hat Iva dich so hart rangenommen?«, grinste ihm der Ältere entgegen.


    »Ach, verdammt, Baldin, wahrscheinlich bin ich so erbarmungslose Kämpfe nicht mehr gewohnt!«, ging Hawk auf das Geplänkel ein. »Gibt es etwas Neues draußen in der Welt, ich meine damit alles jenseits meines Bettes!«


    »Meine Güte, ich wusste gar nicht, dass du einer von den Pugnatoren bist, die selbst in ihrer Freizeit immer alles wissen müssen, was um die Urbanität herum vor sich geht!«


    »Ganz so verrückt bin ich nun wirklich nicht, aber es war irgendwie unruhig draußen in der letzten Nacht!« Das war ein Schuss ins Blaue, Hawk hatte keine Ahnung, ob das Zünden einer Thermo-Bombe in der Nähe der Stadt bemerkbar gewesen war. Arglos lieferte ihm Baldin die gewünschte Information.


    »Du hast echt etwas verpasst, Hawk! Die Viplones sind in der Nacht höchstpersönlich ausgerückt, um ein Nest der Outlaws auszuräuchern! Wow, das war vielleicht ein Feuerwerk vor den Sperrmauern!«


    »Ach? So nahe an den Mauern?« Kein Wort von einem abgeschossenen Raumschiff! Hawk betastete unwillkürlich seine Hosentasche. Der sonderbare Gewebefetzen aus dem Schiff der Viploses knisterte leise. Er hatte nie gezweifelt an der Allmacht der Aliens. Die menschliche Spezies musste froh sein, dass es sie überhaupt noch gab nach dem Krieg mit den Außerirdischen. Dennoch, irgendetwas stimmte nicht an dieser Geschichte, und seit den Erlebnissen der letzen Nacht war sich Hawk nicht mehr sicher, was er glauben sollte.


    Baldin nickte gewichtig. »Ein Lager von Outlaws nur wenige Meilen vor der Stadt! Das ist eigentlich ein Armutszeugnis für uns Pugnatoren! Wozu gibt es uns, wenn wir dort draußen nicht für Ordnung sorgen können?«


    »Wahrlich!« Hawk stimmte dem alten Kämpfer zu und verkniff es sich, zu erwähnen, dass all die Outlaws meist nur geflohene Pugnatoren waren, die das in alle Kleinigkeiten vorbestimmte, harte und meist auch kurze Leben in den Einheiten nicht mehr ertragen wollten. Unten im Schlamm des Abwasserkanal musste sein Gehirn Schaden genommen haben, denn um solche Sachen machte sich Hawk sonst nie Gedanken. Freilich lag auch noch nie eine illegale Serva in seinem Bett!


    »Schickst du mir ein Frühstück aufs Zimmer, Baldin? Bitte mit heißem Tee!«


    »Frühstück? Es ist fast wieder Abend! Und Tee? Bist du krank? Soll ich dir den Medic-Cop schicken?«


    »Bloß nicht!« Hawk zwang sich zu einem schiefen Grinsen. »Der würde bloß feststellen, dass ich mir die Haut am Schwanz dünn gerubbelt habe!«


    Baldin stieß ein brüllendes Gelächter aus und hob seinen Daumen, um Hawk zu bedeuten, dass seine Wünsche erfüllt werden würden.


    »Viel Spaß noch!«, rief Baldin ihm nach, bevor sich die Tür des Fahrstuhles hinter Hawk schloss.


    Alisa stand am Fenster, als Hawk den Raum betrat. Sie hatte das Betttuch wie eine Toga um ihren Körper geschlungen und wandte sich sehr langsam zu ihm um, geradeso, als könnte sie sich nicht von dem Anblick dort draußen losreißen.


    »Diese Kuppel – sie ist wunderschön!«, sagte sie leise.


    Er hob gleichgültig seine Schultern.


    »Vielleicht finden die Viplones ihre Sphäre ja auch schön, aber ich glaube eher, sie wollen nicht beobachtet werden.«


    »Wahrscheinlich können sie sich unter diesem Dach ohne ihre Skaphander bewegen, weil sie die Atmosphäre ihres Heimatplaneten dort nachbilden.« Alisa sah wieder hinaus. Die Sonne spiegelte sich matt im schimmernden Material der Kuppel.


    Hawk wollte der Frau schon antworten, unterließ es dann aber. Es gab keinen Grund, ihr zu sagen, dass die Sphäre den Stützpunkt der Viplones nicht vollständig überspannte. Im Scheitelpunkt gab es eine Öffnung für die Flugboote der Außerirdischen. All die Jahre hatte es Hawk nie seltsam gefunden, dass die Aliens in Schutzanzügen und Helmen herumliefen, wenn sie sich herabließen, die Menschen, ihr Arbeitsvieh, aufzusuchen. Dann las er eine Serva aus der Gosse auf, die ihn regelrecht mit der Nase darauf stieß! Er runzelte die Stirn und war regelrecht froh, als Alisa ihm ihren Blick wieder zuwandte und fast kläglich verkündete: »Ich habe Durst!«


    »Ich habe Tee für dich bestellt!«, erklärte er unwirsch und öffnete das Kühlfach an der Wand. Den Whisky hatte er bereits an God verschwendet, aber noch stand ein guter Branntwein, einige Flaschen Bier und Schaumwein zur Auswahl. Er entschied sich für den Sekt, entkorkte ihn und goss ein Wasserglas mit der perlenden Flüssigkeit voll.


    »Hier, trink’ das inzwischen!«


    Alisa griff nach dem Glas, wobei sich herausstellte, dass sie keine Erfahrung im Wickeln einer Toga besaß. Das Tuch rutschte nach unten und bildete vor ihren Füßen einen Wust aus Stoff. Hawks Mundwinkel zuckten in verhaltenem Lächeln. Die junge Frau war schlank, aber bei Weitem nicht so mager wie viele der aus den Lebensinseln frisch rekrutierten Servas. Sie wirkte etwas ratlos, wahrscheinlich überlegte sie, ob sie das Tuch wieder aufraffen oder lieber erst etwas trinken sollte. Es sagte ihm sehr zu, dass sie sich für das Getränk entschied.


    »Oh! Was ist das?« Sie hatte nur einen kleinen Schluck genommen und sah ihm direkt in die Augen. Er bemerkte, dass in ihre braune Iris goldfarbene Fünkchen eingebettet waren, die ihren geheimnisvoll dunklen Blick lebendig wirken ließen.


    »Schmeckt es dir nicht?«


    »Doch! Aber es kribbelt! Ist es schlecht geworden? Wenn man Saft zu lange stehen lässt, fängt er an zu gären ...«


    »Trink das Zeug einfach, Alisa! Du kannst mir glauben, das muss so kribbeln!«


    Wenn er sich bisher nicht schon genug amüsiert hätte, spätestens jetzt, als Alisa das randvoll gefüllte Glas Sekt gierig austrank, musste er sich belustigt fühlen. Die Wirkung des Getränks blieb nicht aus. Die junge Frau hatte fast zwei Tage nichts gegessen und getrunken, der Alkohol floss beinahe augenblicklich in ihr Blut. Das Glas rutschte ihr aus den Fingern, und wenn Hawk sie nicht aufgefangen hätte, wäre sie gegen die Wand getaumelt.


    »Mir ist so komisch!«, flüsterte sie. »Der Saft war doch schon schlecht!«


    »Wohl kaum!« Hawk gab sich keine Mühe mehr, sein breites Grinsen zu verbergen. Er hob Alisa mühelos hoch und trug sie zum Bett. Wahrscheinlich wurde es ihm zur Angewohnheit, diese Frau herumzutragen. Sanft ließ er sie zwischen die Kissen gleiten. Zum Teufel, die Berührung der weichen nackten Haut der Serva ließ seinen Schwanz zu einem Eigenleben erwachen. Schon rieb das steife Glied gegen den Stoff seiner Unterhose, was die ganze Situation nicht gerade entschärfte. Dieses Problem ließ sich eigentlich sehr rasch beheben, er brauchte sich nur den Hosenbund nach unten zu schieben und sich zwischen die verführerisch geformten Schenkel der Frau zu legen. Hawk verstand sich selbst nicht mehr. Seltsamerweise widerstrebte es ihm bei dieser Alisa, sich auf so grobe Weise Erleichterung zu verschaffen, dabei blendete er geflissentlich aus, was in Gods Lager geschehen war.


    Der übliche Glockenton verriet ihm, dass sein Essen heraufgeschickt worden war. Er ging zum Speisenaufzug, dessen Tür vom Signal seines Responders wie von Geiserhand geöffnet wurde, als er davor stand. Hawk entnahm die Thermobox und schloss die Klappe wieder.


    Alisa riss die Augen weit auf, als Hawk den Inhalt neben ihr auf das Bett packte. Baldin hatte wunschgemäß für Hawk ein Frühstück geordert, das aus gesalzener Butter, verschiedenen Brotsorten, gebratenem Schinken, Rührei und Würstchen bestand.


    »Was ist denn das?«, entfuhr es Alisa, wobei sie den Satz mit einem ungewollten Hickser beendete.


    »Mein Frühstück! Aber ich teile es mit dir! Großzügig von mir, nicht wahr?« Hawk goss Tee aus der mitgelieferten Kanne in eine ebenfalls beigestellte Tasse. Ein anregender Duft von Minze breitete sich aus. »Trink’ langsam! Es ist sehr heiß!«


    Sie griff nach der Tasse und pustete in den Dampf.


    »Es kribbelt nicht?«


    »Das will ich nicht hoffen!« Hawks Blick wanderte immer wieder auf Alisas Brüste. Sie hatte offensichtlich völlig vergessen, dass sie splitterfasernackt in seinem Bett saß. Lange würde er das nicht mehr ertragen können, schon jetzt war ihm seine Hose arg eng geworden. Sie hob die Tasse an ihren Mund und nippte am Tee. So weiche Lippen, die er ganz gern an anderer Stelle spüren wollte! Mit einem leisen Knurren setzte er sich zu ihr auf das Bett und schob sich eines der Bratwürstchen zwischen die Zähne. Vielleicht konnte ihn ja das Essen von seinen Gedanken ablenken, die sich momentan nur auf Alisas Schoß konzentrierten.


    


    

  


  
    



    Alisa


    


    Ich kann es nicht glauben, dass dieser Berg Essen für einen einzigen Mann gedacht sein soll! Zu Hause in Three Hills hätte Tifloms ganze Familie einschließlich Granny Lizzie davon einen ganzen Tag lang satt werden können! Zumindest weiß ich jetzt, wohin diese ganzen Lebensmittel verschwinden, die wir zweimal im Jahr an die Viplones als Tribut abliefern müssen. Der heiße Tee tut gut und verdrängt das Schwindelgefühl, das über mich kam, als Hawk mir diesen gärenden Saft gegeben hat. Er schaut mich so seltsam an, während er mir mit einem Löffel Rührei in den Mund schiebt. Ich will ihm sagen, dass ich durchaus in der Lage bin, selbst zu essen, lasse es dann aber. Er ist ein Pugnator, vielleicht wird er ja wütend, wenn ich ihm widerspreche! Ich will wirklich nicht herausfinden, wie es sich anfühlt, wenn diese riesigen schwieligen Hände auf mich einschlagen. Tifloms Sohn Benji ist als ganz kleiner Junge am Tributtag versehentlich gegen einen der Pugnatoren gerannt. Der Mann hat ihm daraufhin nur einen einzigen Hieb versetzt, doch der Schlag war so kräftig, dass Benji beinahe daran gestorben ist. Der Knochen in seinem Bein war kompliziert gebrochen, sodass er noch immer etwas hinkt. Vielleicht ist das sein Glück, nun muss er selbst kein Pugnator werden …


    »Bist du wirklich satt? Du hast gegessen wie ein Vögelchen!« Hawk stellt die Reste des Essens auf den Boden. Ich nicke heftig. Er hat keine Ahnung, mit welchen Portionen die Leute auskommen müssen, die da draußen in den Lebensinseln für seine Ernährung sorgen. Schon wieder mustert mich Hawk auf eine Weise, die mir einen kleinen Schauder über den Rücken jagt, seltsamerweise fühlt sich das nicht einmal unangenehm an.


    »Weißt du, was mit den Servas geschieht, die ausgewählt und hier in die Urbanität gebracht werden?«, fragt er mich plötzlich und streift sich sein Shirt über den Kopf. Es landet achtlos zwischen den Schüsseln auf dem Boden. Ich schaue wie ein Kaninchen auf die Schlange auf seinen breiten Brustkorb. Die kleinen Härchen, die sich dort kräuseln, vereinen sich über den ausgeprägten Bauchmuskeln zu einer Linie, die bis zum Nabel führt und von dort unter seinem Hosenbund verschwindet.


    »Nein«, sage ich mit zittriger Stimme. Ich weiß es wirklich nicht, woher denn auch. Niemand, der von den Administratoren ausgesucht wird, um zu den Viplones gebracht zu werden, kehrte zurück und berichtete, was ihm widerfahren ist.


    Er räuspert sich umständlich, setzt sich wieder zu mir auf die Matratze und schnürt seine Stiefel auf.


    »Die Servas werden zu einem Medic-Chief gebracht, der sie nochmals untersucht und von den Fesseln befreit. Gemeinsam mit einem Administrator werden Mädchen ausgewählt, die zu den Viplones in die Kuppel gebracht werden. Dort bleiben sie dann auch.«


    »Ich habe gehört, die Aliens fressen sie auf!«, flüstere ich ganz leise.


    Hawk schüttelt sich die Kampfstiefel von den Füßen und ignoriert meinen Einwurf. Entweder hält er diese These für verrückt, oder aber er kann dieses Gerücht nicht entkräften. Ich merke, dass mein Magen grummelt, das muss am Speck in den Eiern liegen oder an diesem Kribbelwasser, vielleicht auch an der Vorstellung, mit Petersilie garniert auf einer Silberplatte den Viplones zum Mittagessen serviert zu werden.


    »Das glaube ich nicht, Alisa!«, sagt er schließlich sehr bedächtig und öffnet die Gürtelschnalle. »Bei den Mengen an Lebensmitteln, die in der Sphäre verschwinden, müssten die Viplones vor lauter Fett nicht mehr laufen können, wenn sie auch noch ihre Sklaven vertilgen würden. Aber bleiben wir bei den Servas, die nun noch übrig sind!«


    Beklommen nicke ich und will nicht hinsehen, wie er sich die Hosen auszieht. Ich gucke trotzdem. In der bruchstückhaften Erinnerung, die ich daran habe, was er mit mir im Lager der Banditen gemacht hat, war seine erregte Männlichkeit angsteinflößend groß. Mein Erinnerungsvermögen täuscht sich nicht. Er kriecht zu mir ins Bett und kniet jetzt neben mir. Sein Penis ragt mir hart und fordernd entgegen.


    »Wenn diese Mädchen einigermaßen hübsch sind, bringt man sie hier in dieses Haus, der Rest wird in der Stadt auf ledige Handwerker verteilt. Die haben dann richtig Glück, denn sie müssen nur einem Mann zu Willen sein. Verstehst du, was ich damit sagen will?«


    Ich ahne es, aber ich schüttele den Kopf. Er fährt mit seiner Hand in mein Haar und zieht mich zu sich. Sein Gesicht ist jetzt so nahe vor meinem, dass ich ihn mühelos in die Nase beißen könnte.


    »Also gut, ich zeige dir, was die Pugnatoren mit den Servas in diesem Haus treiben! Tag für Tag, immer andere Männer, manchmal drei, vier oder fünf täglich!« Er beugt sich noch näher, seine Lippen berühren meinen Mund. Erstaunt spüre ich, wie sich seine Zunge zwischen meine Zähne schiebt. Will er auf diese Weise kontrollieren, ob mein Gebiss vollständig ist? Doch in diesen Gedanken mischt sich ein ganz anderes, unbeschreibliches Gefühl, beinahe so, als würde ich wieder etwas Kribbeliges trinken. Ich schließe die Augen und versuche, mit meiner Zungenspitze auf seine zu treffen. Gerade, als mir dieses Spiel Spaß zu machen beginnt, lässt Hawk von mir ab, seine Hand strählt mein Haar, berührt die eiserne Schelle um meinen Hals. Seine Finger gleiten sanft unter diesen Ring, ich beiße die Zähne zusammen, denn meine aufgeriebene Haut schmerzt dort.


    »Warte, ich habe da etwas für dich!« Er springt auf, verschwindet in dem Raum mit der Wanne und ist auch schon wieder bei mir. In der Hand hält er eine Art Schüssel, in die er seinen Zeigefinger tunkt.


    »Es ist gereinigtes Fett«, erklärt er mir. »Wir benutzen das auch, wenn wir uns etwas aufgerieben haben!«


    Die Paste brennt kühl und heiß zugleich auf meiner geschundenen Haut, als Hawk sie mir unter die Halsfessel massiert. Dann hält er plötzlich inne, seinem Gesichtsausdruck entnehme ich, dass ihm ein Einfall gekommen sein muss. Ich bin mir nicht sicher, ob mir Hawks Idee gefallen wird, denn seine Pupillen weiten sich und das sonst so helle Blau seiner Augen färbt sich dunkler, als würde eine Wolke über den Himmel ziehen. Er stellt den Salbentopf auf den Boden und reibt das restliche Fett an seinem Finger nun auf den glänzenden Kopf seines Gliedes. Ich weiß nicht, wo ich hinschauen soll. Mir war nicht bewusst, dass es dort eine Art Haut gibt, die sich zurückschieben lässt. Verlegen drehe ich den Kopf weg. Ich habe Angst vor dem, was jetzt kommen muss. Hawk hat es mir ja mehr oder minder deutlich angedroht, und seine Männlichkeit spricht die gleiche Sprache.


    »Du wirst sehen, es tut dir nicht weh. Das Fett hilft dir!«


    Mir? Ich bin nicht erpicht darauf, irgendein Fett oder das Körperteil, auf dem es jetzt glänzt, im Inneren meines Leibes zu spüren! Aber ich weiß, dass mein Wille nichts zählt, mein Körper gehört diesem Krieger. Ohne Hawk wäre ich längst tot. Er drückt meine Knie auseinander und kniet sich zwischen meine Beine. Seine Narbe zuckt ein wenig, als er das Gesicht zu einem Grinsen verzieht.


    »Weißt du, dass den Servas die Schamhaare ausgerissen werden? Die sind alle nackt wie die Babys da unten!«


    Warum erzählt er mir das? Will er mir die Haare auszupfen? Mittlerweile scheint mir nichts zu abwegig. Doch Hawk will sich wohl nicht länger mit Geplänkel aufhalten. Sein Körper schiebt sich über mich. Ich kann sein Geschlecht an den Innenseiten meiner Schenkel spüren. Sein Gesicht schwebt jetzt wieder genau über dem meinen, er fixiert meine Augen, als würde er mich hypnotisieren wollen. Bevor ich darüber nachdenken kann, was als nächstes geschehen wird, bohrt sich eine Flamme in meinen Unterleib. Ich will schreien, aber kein Ton entweicht meinen Lippen. Ein heißer Pflock steckt in mir. Hawk grinst noch breiter. Er hat recht, weh tut es diesmal nicht. Angenehm fühlt es sich dennoch nicht an.


    »Tut mir leid, Kleine, ich kann mich nicht länger zurückhalten!«, knurrt er mir leise ins Ohr und lässt sich auf mich herabsinken. Ich habe einen Wimpernschlag lang das Gefühl, ersticken zu müssen. Der Mann ist groß und schwer. Dieser Todesvariante kann ich mich nicht lange widmen, denn Hawk stößt jetzt noch heftiger in mich hinein. Gut, dann werde ich eben zerrissen und gepfählt …


    Mir wird heiß. Das Feuer breitet sich von meinem Unterleib her bis hinauf in die Haarwurzeln aus. Hawks rhythmische Stöße werden immer schneller. Mit einem Geräusch, als würde alles Leben aus ihm weichen, hält er inne und lässt seinen Kopf zwischen meine Brüste fallen. Ich kann seinen Schwanz noch immer in mir spüren, er scheint zu pulsieren.


    Unter Hawks Gewicht fällt mir das Atmen immer schwerer. Ich stemme meine Hände gegen seine Schultern, und endlich löst er sich von mir. Ein sonderbarer Hauch von Bedauern erfasst mich, als er seinen Penis aus mir herauszieht. Ganz so stolz ragt er nicht mehr auf.


    »Werden das jetzt viele Pugnatoren mit mir machen? Ich meine, andere als du? Hier?«, rutschen mir die Fragen von den Lippen, die mir gerade in den Sinn kommen. Er greift bedächtig nach seinen Shorts, zieht sie an, setzt sich zu mir auf die Bettkante. Seine Hand streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Alisa, dich gibt es eigentlich gar nicht mehr. Dein Responder ist dort draußen im Feuer einer Thermobombe verbrannt. Wenn man dich ohne Signatur hier bei mir findet und die Wunde auf deiner Schulter sieht, muss man annehmen, dass du dich der Kontrolle der Viplones entziehen wolltest. Weißt du, was auf dieses Vergehen steht?«


    Ich weiß es nicht. Mir ist aus Three Hills nur ein Fall bekannt, dass jemand versucht hat, den Signalgeber zu entfernen. Der kleine Geoffrey wurde trotzdem verschleppt und seine Mutter Gina fast zu Tode geprügelt.


    »Sie werden dich in die Bergwerksminen bringen«, sagt Hawk. Er wickelt jetzt mein Haar um seinen Zeigefinger, als würde er mir Locken drehen wollen. »Spätestens nach dem ersten Tag dort wirst du dir wünschen, ich hätte dir bei dem Überfall auf das Transportmobil tatsächlich die Kehle durchgeschnitten. Zuerst wird sich das Wachpersonal an dir schadlos halten, dann dürfen dich die Arbeitssklaven vögeln, bis dir das Hirn aus der Nase läuft. Wenn du nach ein paar Wochen aussiehst wie eine Vogelscheuche nach einem harten Winter und trotzdem noch am Leben bist, musst du in der Erzwäsche das Gestein sortieren. Den lieben langen Tag von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang in einer zugigen Halle zu stehen und bis zu den Ellbogen im eiskalten Wasser zu hantieren, das hält niemand lange aus. Das sind keine rosigen Zukunftsaussichten, nicht wahr?«


    In meiner Kehle hängt plötzlich ein dicker Kloß.


    »Aber ich kann doch nichts dafür, dass das Mobil überfallen wurde! Und wenn du mir den Responder nicht rausgeschnitten hättest, dann hätte God mich getötet!«


    »Das interessiert nicht. Du hast keine Signatur, nur das allein zählt.« Hawk lässt endlich meine Haarsträhne los. Ich bin froh, dass er nicht hinzusetzt, dass Gods Männer mich auch umgebracht hätten, wenn er mich nicht vor ihren Augen vergewaltigt hätte. Allerspätestens die Bombe der Aliens wäre mein Ende gewesen, oder ich wäre im Abwasser ertrunken, würde an Wundbrand sterben. In den letzten Stunden habe ich mehr Leben verbraucht, als eine Katze sprichwörtlich zur Verfügung hat.


    »Du hast mich hierher gebracht, Hawk!« Es gelingt mir nicht, den leisen Vorwurf in meiner Stimme zu verbergen. Er grinst schon wieder. Durch seine Narbe sieht das ein wenig gruselig aus - so viel zu den unbeweglichen Gesichtern der Pugnatoren.


    »Tja, wenn du entdeckt wirst und ich nicht freiwillig erzähle, auf welchem Weg ich dich in die Urbanität geschmuggelt habe, wird man mich wohl zu einem Administrator bringen, der sich ein paar Foltermethoden für mich ausdenken wird, damit ich rede. Meist beginnen die mit ganz subtilen Sachen wie Nadeln, die unter die Fingernägel geschoben werden. Mit sehr viel Glück wird man mich danach schnell exekutieren. Mit etwas Pech lande ich auch im Bergwerk, in Ketten, versteht sich!«


    Ich kann nicht anders, ich halte mir erschrocken die Hände vor das Gesicht. Die verbliebenen Kettenglieder an den Schellen der Handgelenke klimpern leise.


    »Zum Teufel, wenn ich nur wüsste, wie man dich von diesen verfluchten Fesseln befreien kann!«, höre ich Hawk grollen. Ich luge vorsichtig durch meine gespreizten Finger. Der Pugnator ist aufgestanden und wandert durch das Zimmer, immer hin und her. Draußen dämmert der Abend, über der Kuppel der Viplones flammt ein erster Stern am Himmel auf. Es ist ein tröstlicher Anblick, und ich bin froh, dass es mir vergönnt ist, diesen Stern anzusehen. Irgendein Schicksal hat mir einen Tag Leben geschenkt, einen Tag, an dem ich mehr erlebte als in all den zwanzig Jahren vorher. Ich beschließe, dankbar zu sein dafür.


    Zögerlich ziehe ich die Decke über meinen Körper, ich will Hawks Aufmerksamkeit nicht erregen, er wirkt irgendwie angespannt. Ich fühle mich matt und schläfrig. Meine Lider fallen zu, doch bevor ich mich in die wohltuende Dunkelheit des Schlafes kuscheln kann, lässt mich ein Geräusch aufschrecken, das unmöglich von Hawk verursacht worden sein kann. Ich reiße die Augen wieder auf. Ungläubig starre ich auf die Frau, die vor dem Bett steht. Sie trägt ein Kleid, nein eher ein Hemd aus so feinem Batist, dass ihr nackter Körper darunter deutlich zu sehen ist. Ich sehe große runde Brüste und perfekt geformte Schenkel, eine Flut von schwarzem Haar und ein Gesicht, das engelhaft aussehen muss, wenn es nicht wie jetzt gerade vor Wut verzerrt ist.


    »Du hast dir eine andere Serva in dein Bett geholt!«, kreischt die Frau. »Das darfst du nicht!«


    Da hat Hawk sie auch schon gepackt, hält ihr den Mund zu und wirft sie zu mir auf das Bett.


    »So eine verdammte Scheiße!«, murmelt er. »Warum habe ich nur vergessen, die Tür zu verriegeln?«


    Die Frau zappelt, stöhnt und versucht, Hawk in die Hand zu beißen. Ich rutsche vorsichtshalber so weit weg, als es nur möglich ist, ohne das Bett zu verlassen. Irgendwie habe ich das mulmige Gefühl, dass meine Reise in die Bergwerkssklaverei unmittelbar bevorsteht.


    


    

  


  
    



    Hawk


    


    Hawk gab sich keine Mühe, Iva zu schonen. Er hatte sie nicht darum gebeten, sein Zimmer zu betreten. Mit dem Knie drückte er ihren Körper auf die Matratze, mit der linken Hand umklammerte er ihre Handgelenke und seine rechte Pranke versiegelte ihren Mund. Endlich wurden ihre Bewegungen unter ihm matter und ihr Widerstand legte sich.


    »Gut, Iva! Ich nehme jetzt meine Hand von deinem Mund! Wenn du wieder herumschreist, drehe ich dir den Hals um! Hast du mich verstanden?«


    Sie versuchte sich unter seinem harten Griff an einem Nicken, und Hawk gab sie tatsächlich frei. Mit einigen raschen Schritten lief er zum Touchpad an der Tür und verriegelte sie. Da die gesamte Suite auf seine Signatur programmiert war, würde jetzt auch nur er den Ausgang wieder freigeben können, es sei denn, Baldin schöpfte Verdacht und änderte die Zugriffsdaten.


    Er spürte das Blut in der Narbe auf seiner Wange pochen, als er wieder vor dem Bett stand und auf die beiden Frauen herabsah. Alisa hatte sich die Decke bis zum Kinn hinaufgezogen und hockte wie ein verängstigtes Häschen an der äußersten Kante des Bettes. Iva lag noch immer dort, wo er sie hingeworfen hatte, mit ausgestreckten Armen und provokativ gespreizten Beinen.


    »Du hast gegen deine Befehle verstoßen! Das werde ich melden, wenn du jetzt nicht gleich …«, stieß sie heiser aus, wurde aber von Hawk unterbrochen.


    »Halt’s Maul!«, sagte er lässig. Er durfte den beiden Servas nicht zeigen, welch ein Sturm in seinem Inneren tobte. Noch vor wenigen Augenblicken hatte er gedacht, noch drei Tage Zeit zu haben, um zu einem Entschluss zu kommen, was er mit dieser Alisa machen sollte. Diese Galgenfrist hatte sich soeben extrem verkürzt. Den Gedanken, Iva wie angedroht das Genick zu brechen, verwarf er sofort. Die Servas in diesem Haus wurden einmal täglich medizinisch untersucht. Man würde Iva nur allzu bald vermissen.


    Die einfachste Lösung des Problems wäre, dieser Alisa die Hände um den Hals zu legen und fest zuzudrücken. Die Leiche könnte er problemlos im Abwasserkanal verschwinden lassen und danach sein gewohntes Leben wieder aufnehmen. Iva stellte für diesen Fall kein Problem dar, sie würde nicht reden, wenn er ihrem Wunsch gemäß hart daran arbeitete, ihr einen Balg in den Leib zu pflanzen. Nachdenklich betrachtete Hawk die beiden Frauen auf dem Bett. Iva zog einen Schmollmund, und in ihren faszinierenden Katzenaugen glitzerte noch immer unverhohlene Wut. Alisa sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. Sie wirkte verletzlich, und das war sie auch. Wieder einmal lag es in seinem Ermessen, ob sie sterben musste oder am Leben blieb. Außer im Kampfeinsatz war es Hawk nicht gewohnt, Entscheidungen zu treffen. Sein Leben lang hatten das indirekt die Viplones für ihn getan. Irgendein mysteriöser Alien hatte entschieden, dass er aus seiner Familie entführt wurde, hatte ihn für die Ausbildung zum Pugnator ausgewählt und der Alpha-Einheit zugeteilt. Und Hawk war erst recht nicht nach seiner Meinung gefragt worden, als man ihn beim Eintritt in die kämpfende Truppe nicht wie üblich sterilisiert hatte und ihm nun diese Iva mit der strikten Vorgabe ins Bett legte, sie zu schwängern. Gerade schob sich die Serva den Hauch von Stoff, den sie am Leibe trug, über ihren Bauch nach oben. Ihre Beine spreizte sie noch weiter, wohl wissend, dass sie ihm auf diese Weise ihre offene Scham als eine Art Einladung darbot. Sie war fest entschlossen, ein Kind von ihm zu empfangen, koste es, was es wolle. Hawk konnte Iva durchaus verstehen. Ein friedliches, von den Viplones kaum belästigtes Leben im Handwerkerviertel war dem Aufenthalt im Erholungshaus weitaus vorzuziehen, wo die Serva tagtäglich die Schenkel für ein halbes Dutzend notgeiler Pugnatoren öffnen musste.


    Der Anblick der nackten Frau auf dem Bett war wenig hilfreich für Hawk. Er musste einen Entschluss fassen, und zwar sofort. Mit einem Ruck riss er Alisa die Bettdecke aus den Händen.


    »Die brauche ich jetzt!«, erklärte er barsch, als er ihren verstörten Blick auffing, und warf sich die Decke über die Schulter. Dann griff er nach Ivas Hand und zerrte sie grob vom Bett hoch.


    »Du kommst mit!« Sein Befehl war unnötig, der Frau blieb gar nichts anderes übrig, als hinter ihm herzustolpern. Er zog sie in das Badezimmer und damit aus Alisas Sichtfeld.


    Iva hob verwundert die fein ausgezupften Brauen an, als Hawk die Bettdecke in die Badewanne warf.


    »So, meine Schöne!« Mit einem einzigen Griff zerrte Hawk das dünne Gewand von Ivas Körper. Das zarte Gewebe gab der groben Gewalt mit einem ratschenden Geräusch nach. »Da du wahrscheinlich nicht von ganz allein ein paar Stunden dein Plappermaul halten wirst, werde ich dich jetzt ein wenig ruhigstellen!«


    Er fetzte Ivas Kleid in Stoffstreifen, schlag sie sich um die Hände und zog daran. Offensichtlich war er zufrieden mit der Qualität des Gewebes, denn er nickte zustimmend. Iva war einige Schritte zurückgewichen.


    »Was hast du vor?«, fragte sie tonlos. Hawk konnte ihre plötzliche Angst riechen, und das gefiel ihm. Das gefiel ihm so sehr, dass sein Schwanz schon wieder begann, gewisse Forderungen zu stellen.


    »Ich werde dich fesseln und knebeln, Iva, dann lege ich dich in die Wanne. Von dort kommst du nicht allein raus. Keine Sorge, spätestens morgen sucht dich jemand!« Seinen Mund umspielte ein sarkastisches Lächeln. Er brachte sich soeben um Kopf und Kragen, und es machte ihm auch noch Spaß!


    »Mach’ den Mund auf, Iva! Keine Angst, ich werde dich nicht richtig knebeln, sonst könntest du ersticken! Ich binde dir nur einen Streifen Tuch in den Mund, damit kannst du zwar ein bisschen quietschen und brummen, aber nicht schreien!« Ja, wirklich, Hawk amüsierte sich prächtig! Er schob Iva den Stoff zwischen die Zähne und verknotete die Enden des Fetzens an ihrem Hinterkopf. Dann zog er ihr die Arme auf den Rücken und fesselte ihre Handgelenke, sorgsam darauf bedacht, dass er ihr das Blut nicht abschnürte. Seit einigen Stunden war er seltsam fürsorglich gegenüber Frauen. Vielleicht hatte man den Dreamgrass-Pillen eine falsche Droge beigemischt. Bislang war ihm reichlich egal gewesen, ob eine Serva unter seinen Händen zu Schaden kam oder gar, wie sie sich fühlte.


    Der Anblick der gefesselten, nackten Frau führte ihn in Versuchung, die Serva auf die Knie zu stoßen und sie von hinten zu nehmen. Bereit war er allemal dazu, schon pochte das Blut wieder fast schmerzhaft in seinem erigierten Glied. Dabei hatte er sich doch gerade erst an dieser Alisa abreagiert! Als wäre sie ein Wattebällchen, nahm er Iva auf die Arme, das wütende Funkeln in ihren Augen ignorierte er. Sie strampelte mit den Beinen, doch das half ihr wenig. Hawk hievte sie auf die Decke in der Wanne, packte ihre Fußknöchel und verschnürte auch diese kunstvoll.


    »Liegst du bequem?«, fragte er, und seine Narbe zuckte dabei. Iva knurrte wie ein gereiztes Tier.


    »Tut mir leid, Iva, ich habe jetzt keine Zeit mehr für ein Abschiedsgeschenk!« Hawk legte seine Hand vielsagend auf die beeindruckende Beule in seinen Shorts. »Falls es nicht geklappt hat, als ich dich gestern besprungen habe, werden dir die Viplones bestimmt einen anderen Samenspender aussuchen!«


    Er wandte sich ab, griff nach seinem Dolch und der Box mit den Dreamgrass-Pillen und verließ den Raum, ohne sich noch einmal nach der Serva umzusehen.


    Alisa hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihm entgegen, und sie trug natürlich auch kein Fitzelchen Kleidung am Leib. Zum Teufel mit diesen Weibern! Hawk wandte sich hastig ab, sammelte seine Kleidung vom Boden auf und zog sich an.


    »Wir müssen weg!«, sagte er schließlich, während er seine Stiefel schnürte. »Jetzt sofort!«


    »Wohin denn?« Alisas Stimme zitterte. Die ganze Frau zitterte. Hawk rieb sich die Schläfen. Er antwortete ihr nicht. Die Serva musste etwas anziehen, nicht nur, weil ihr kalt war, sondern weil er sonst wahrscheinlich mit einem dauersteifen Schwanz durch die Gegend laufen musste. Er trat zu dem Versorgungsfach und orderte neue Kleidung und einen weiteren Bademantel. Sein Verbrauch an Klamotten würde zweifellos auffallen, aber bis er zu dieser Entgleisung befragt werden konnte, würde er längst über alle Berge sein.


    Seine Bestellung wurde prompt geliefert, wie der Glockenton anzeigte. Hawk warf die Kleidungsstücke zu Alisa auf das Bett.


    »Zieh das an!«


    Zaghaft griff sie nach dem Shirt.


    »Es ist viel zu groß!«


    »Natürlich ist es zu groß! Es ist ja auch für mich bestimmt! Oder denkst du, ich kann mal eben durchgeben, dass ich ein passendes Outfit für eine herrenlose Serva brauche? Da könnten wir beide auch gleich Selbstmord begehen! Wäre wahrscheinlich sowieso die bessere Lösung …«, knurrte er und sah dabei zu, wie sich Alisa das Shirt überstreifte. Der Ausschnitt war so groß, dass der Stoff kaum ihre Brustwarzen bedeckte. Sie zupfte und zerrte verlegen an dem Top herum, was nichts an der freizügigen Aussicht änderte.


    »Die Hose!«, befahl er, stopfte die Shorts und die Socken in die Stiefel, knotete die Schnürsenkel zusammen und hängte die Schuhe Alisa um den Hals. Bevor sie dazu kam, sich darüber zu wundern, kniete er plötzlich vor ihr auf dem Teppich und krempelte ihr die Hosenbeine bis über das Knie hinauf hoch. Die Hose schlackerte lose an ihren Schenkeln und wurde nur von dem bis zum letzten Loch festgezurrten Gürtel auf ihren Hüften gehalten. Zum Schluss schob er ihr die leichten Pantoffel Ivas auf die nackten Füße, die der Serva bei dem Gerangel auf dem Bett abhanden gekommen waren.


    »Du siehst gut aus!« Hawk log, ohne auch nur mit den Augen zu zwinkern. Er zog Alisa aus dem Bett hoch und hüllte sie in den Flausch des Bademantels. Die Kapuze zupfte er ihr tief ins Gesicht. Mit viel Glück sah sie jetzt aus wie eine etwas verschämte Serva, die artig ihren Pugnator begleitete.


    »Pass’ auf, dass deine Fesselschellen nicht hervorschauen!«, mahnte er, band sich seinen Dolch wieder an den Gürtel und verbarg ihn an der Innenseite der Hose. Er wog die Schachtel mit dem Dreamgrass einen Moment lang in der Hand, bevor er sie zu dem Fetzen vom Raumschiff der Aliens in seine Hosentasche schob. Natürlich war ihm der Gedanke gekommen, sich eine Dosis der Droge zu gönnen, aber er hatte nur noch vier der Tabletten. Es war nicht abzusehen, wann er wieder an Dreamgrass herankommen würde, und so war es besser, sparsam damit umzugehen. Diese unangenehme Aussicht hob seine Laune nicht gerade, aber zumindest gelang es ihm jetzt, nicht ständig an Sex zu denken. Er legte seine Hand auf Alisas Rücken und schob sie zur Tür.


    »Los jetzt!«, brummte er, und nahm sich vor, diesmal das Versperren der Tür nicht zu vergessen, damit Iva nicht zu zeitig entdeckt wurde.


    »Wohin gehen wir?« Alisa schlurfte unsicher in den ungewohnten Pantoffeln dahin.


    »Ich habe keine Ahnung, Mädchen!«, murmelte Hawk und hoffte, dass die Serva seine Worte nicht verstanden hatte.


    


    

  


  
    



    Alisa


    


    Ich hätte mir denken können, dass wir wieder auf dem Weg in den Keller dieses Gemäuers sind. Bis wir den unterirdischen See erreichen, benimmt sich Hawk ganz normal, geradezu, als wäre er auf einem Spaziergang. Er legt mir seinen Arm um die Hüfte. Die blöden Pantoffel dieser Iva rutschen mir ständig von den Füßen, deshalb bin ich froh, dass er mich so festhält. Wahrscheinlich wäre ich sonst längst auf meiner Nase gelandet und die Glasaugen der Viplones hätten gesehen, dass unter dem Flauschmantel jemand steckt, der nicht in dieses Haus gehört.


    »Wir haben Glück, es hält sich niemand im Schwimmbad auf!«, flüstert Hawk mir zu. Die Bewegung, mit der er mich an die Wand schiebt, kenne ich nun schon. Dort kann uns das Glasauge nicht sehen. Er streift mir den Mantel von den Schultern und wirft ihn auf eine der Liegen am Wasser. Dann geht es wieder eng an die Mauer des Kellerganges gedrückt zu dem Raum mit den Rohren und Kabeln. Hawk atmet hörbar auf, als die Tür hinter uns zufällt. Hier drin scheint es keine Glasaugen zu geben. Das matte Licht dringt kaum zwischen all den Kesseln und Leitungen hindurch, überall gurgelt und blubbert es. Ich kann Hawks Erleichterung nicht recht teilen. Er will wieder hinunter in diesen stinkenden Fluss, schon die Erinnerung daran lässt meinen Magen krampfen, und ich habe Mühe, ein Würgen zu unterdrücken.


    Hawk lauscht ein wenig in das Schattenspiel dieses Raumes hinein, dann nickt er mir zu.


    »Heute ist wirklich unser Glückstag, Mädchen! Ich hatte schon befürchtet, dass ein Wartungsserv hier herumwerkelt. Den hätte ich wohl oder übel beseitigen müssen!«


    Ich will mir nicht vorstellen, was der Pugnator unter ‚beseitigen’ versteht. Hawk zieht seinen Dolch aus dem Versteck hervor und befestigt die Hülle so an seinem Gürtel, dass er den Griff der Waffe gut erreichen kann. Den Armreif nimmt er ebenfalls wieder ab und schiebt ihn auf seinen linken Oberarm. Mir dämmert, dass dieses Ding das Signal des Responders unterbricht. Die Chips werden den Kämpfern nicht wie allen anderen Menschen unter die Haut über den Schulterblättern implantiert, sondern tief ins Muskelgewebe des linken Armes. An einem der Tributtage hörte ich zwei der Soldaten darüber sprechen, dass dies gemacht wird, damit die Sender nicht gleich bei einer leichten Verletzung ausfallen. Jetzt weiß ich also, wie es Hawk gelungen ist, unbemerkt die Stadt zu verlassen. Der Armreif ist nicht seiner Eitelkeit geschuldet, wie ich zunächst glaubte.


    »Hier, du musst jetzt die Socken anziehen!« Hawk nimmt die Stiefel von meinen Schultern und knotet die Schnürsenkel auseinender. Die Socken sind mir viel zu groß, die Fersen baumeln irgendwo hinten an meinen Waden. Ich sehe zu, wie mein Pugnator die Shorts zerreißt und die Stofffetzen in die Schuhe stopft. Wortlos stellt er sie vor mich hin. Ich begreife, schlenkere mir die albernen Pantoffel von den Füßen und fahre in die riesigen Kampfstiefel hinein. Hawk hat den Raum für die Zehen zwar mit den Resten der Shorts verkleinert, trotzdem komme ich mir vor, als könnte ich mich diesen Schuhen glatt verlaufen. Es ist mir peinlich, Hawk hockt sich höchstpersönlich vor mich hin und schnürt die Stiefel zu.


    »Ich weiß, das ist nicht angenehm für dich, in diesen Dingern zu laufen! Aber ich kann dich schließlich nicht die ganze Zeit tragen!«, sagt er, richtet sich auf und zieht mich in das unheimliche Gewirr der Rohre. Zwischen zwei riesigen Kesseln bleiben wir stehen. Ich kann den eisernen Deckel sehen, der den Zugang in die Unterwelt verschließt.


    »Warte hier! Vielleicht kann ich noch etwas finden, was uns nützlich ist!« Hawk lässt mich einfach stehen und verschwindet aus meinem Blickfeld. Mich fröstelt, dabei ist es hier drin wirklich nicht kalt. Ich versuche, nicht daran zu denken, was mir die Zukunft bringt. Hawk hat mir noch immer nicht gesagt, wohin er mich bringen will. Er ist bald zurück, mit einem mannshohen Brett und einer Handleuchte. Ich habe solche Lampen schon gesehen, wenn die Tage zum Herbsttributtag nicht mehr so lang sind, haben die Pugnatoren diese Leuchten bei sich. Als Kind war mir immer rätselhaft, wie sie ohne offene Flamme Licht spenden können. Irgendwann verlor ich die Fähigkeit, mich über solche Dinge zu wundern. Die Flugboote der Viplones schweben durch die Luft, die Waffen der Pugnatoren töten, die Hologramme der Administratoren sind allwissend, das sind alles Dinge, über die man nicht nachdenken sollte, sagte Granny Lizzie, dann fällt das Leben leichter.


    Ich reibe mir die nackten Arme, während Hawk den schweren Deckel von dem Schacht hebt. Ich ertappe mich dabei, dass ich dem Spiel seiner Muskeln fasziniert zusehe. Natürlich, die Männer bei mir zu Hause in Three Hills haben auch Muskeln, die brauchen sie auch für die harte Feldarbeit. Aber so ausgeprägt wie bei diesem Kämpfer sind sie natürlich nicht. Ich befeuchte mit meiner Zungenspitze meine ausgetrockneten Lippen, und mein Blick wandert unwillkürlich tiefer, hinunter zu Hawks schmalen Hüften, zu seinen kräftigen Schenkeln, den endlos langen Beinen. Irgendwie bin ich froh, dass meine Gedanken sich nicht länger mit Hawks Körper beschäftigen können, weil er in das finstere Loch zeigt und barsch befiehlt: »Runterklettern!«


    Es ist schwierig, mit diesen viel zu großen Schuhen an den schmalen Steigeisen abwärts zu klettern. Ich rutsche mehrmals ab, aber die Angst, in den stinkenden Modder dort unten zu stürzen, hält mich davon ab, zu fallen. Über mir höre ich das Scharren des schweren Deckels, den Hawk über uns wieder schließt. Ich habe das Gefühl, in mein eigenes Grab zu steigen. Nun leuchten mir nur noch einige fahle Lichtbänder, die durch die Löcher der Abdeckung über uns nach unten dringen. Meine Beine zittern, als ich endlich den Boden erreiche. Wie es Hawk geschafft hat, mich in diesem Moment an sich zu ziehen, weiß ich nicht. Ich lehne plötzlich an seinen Brust und meine, seinen Herzschlag hören zu können. Vielleicht ist es aber auch nur mein eigener Puls, der in meinen Ohren hämmert.


    »Geht es dir gut?«, flüstert er.


    »Ja!«, flüstere ich zurück. Das ist eine Lüge. Ich weiß das, und Hawk weiß es auch. Ich muss mich irgendwie ablenken, deshalb frage ich: »Woher weißt du von diesem Kanal?«


    Er macht ein missmutiges Geräusch, wieder Erwarten erhalte ich dann doch eine Antwort: »Es war während meiner allerersten Freizeit als Angehöriger der kämpfenden Einheit. Ich war gerade achtzehn Jahre alt geworden und fand es spannend, das ganze Haus bis in den letzten Winkel zu erforschen. Dabei geriet ich auch in die Versorgungsräume. Plötzlich hebt sich vor meinen Augen der Gullydeckel. Ich habe große Augen gemacht, dann hatte ich auch schon ein Messer an der Kehle.«


    Das ist die längste Rede, die ich von Hawk gehört habe, seit ich ihm nicht ganz freiwillig begegnet. bin.


    »Du lebst aber noch!«, stelle ich unnötigerweise fest.


    »Tja, der Pugnator, den ich dort auf Abwegen ertappt hatte, war so gnädig, meinen Kopf dort zu lassen, wo er heute noch sitzt! Es war ein erfahrener Kämpfer aus der Beta-Einheit mit dem Namen Welff. Wenige Wochen später hieß es, er sei spurlos verschwunden. Vielleicht hat er sich zu den Outlaws abgesetzt, vielleicht sind ihm die Viplones auf die Schliche gekommen und ließen ihn exekutieren, ich weiß es nicht. Welffs Geheimnis war dann jedenfalls auch das meine!«


    Er merkt, dass ich immer noch an seiner Brust lehne und schiebt mich sanft ein Stück von sich. Das Boot liegt noch immer am Rand des Kanals. Hawk wartet nicht, bis ich hineinsteige, er packt mich einfach um die Taille und hebt mich hinein, gibt mir die Lampe und das Brett. Fasziniert sehe ich, wie er es schafft, gleichzeitig das Kanu in die Strömung zu schieben und in das Boot zu steigen. Mit dem Brett hält er das Boot in der Mitte des Kanals, er hantiert damit so souverän, als wäre dieses Stück Holz ein leichtes Paddel. Die kleine Lampe leuchtet nur einen winzigen Kreis der schwarzen Brühe vor uns aus. Jedes Geräusch hallt in dem Gewölbe über uns geisterhaft wider, ich glaube das Trappeln und Huschen von Ratten zu hören. Als wir an das eiserne Gatter treiben, klammere ich mich voller Angst an die dünnen Wände des Kanus. Ich will nicht schon wieder ein Bad in diesem ekelhaften Gewässer nehmen! Das Boot schaukelt heftig in der Strömung, aber Hawk gelingt es, das Tor in die Welt außerhalb der Stadt zu öffnen, ohne dass wir kentern.


    Erst als ich plötzlich über mir in der samtenen Schwärze Sterne aufflammen sehe, merke ich, dass wir den unterirdischen Kanal verlassen haben. Hawk löscht das Licht. Ich spüre plötzlich seinen Zeigefinger auf meinen Lippen und verstehe. Ich soll still sein. Das fällt mir leicht, denn meine Kehle ist wie zugeschnürt. Mein Pugnator hat mir noch immer nicht gesagt, wohin unsere Reise gehen wird.


    Die Strömung hier draußen ist nicht mehr so stark, ab und zu treibt Hawk das Boot mit dem Brett vorwärts. Plötzlich lässt er das Kanu im Schlamm am Ufer auflaufen.


    »Wir müssen das Boot ein Stück tragen!«, raunt er mir zu und hebt mich ans Ufer. Meine Füße versinken fast bis zum Knöchel im Schlamm, und jetzt bin ich froh, diese unbequemen Stiefel zu tragen. Hawk drückt mir wieder einmal die Lampe und das Brett in die Hand, zieht das Boot aus dem Wasser, dreht es um und wuchtet es auf seinen Rücken.


    »Geh’ schon!«, zischt er mir zu. Jetzt erst sehe ich das Hindernis, das uns an der Weiterfahrt gehindert hat. Eine riesige Trauerweide liegt quer in der Wasserrinne. Die Äste, die über die Senke hinausragen, sind nur noch verkohlte Stummel, während die Zweige im Wasser noch ihre Blätter tragen und unversehrt zu sein scheinen. Mir wird bewusst, dass wir die Stelle erreicht haben, an welcher der Feuersturm der Thermobombe über uns hinwegfegte. Das erinnert mich daran, dass Hawk mir nicht nur einmal das Leben rettete. Er hat also wahrscheinlich nicht die Absicht, mich höchstpersönlich in diese schrecklichen Bergwerksminen zu bringen, das ist ein tröstlicher Gedanke.


    Der nasse Boden unter meinen Sohlen schmatzt und gluckert, jeder Schritt fällt mir schwer, ich muss den Fuß aus dem glitschigen Modder ziehen und dann wieder aufsetzen, ohne auszugleiten. Wenn wenigstens der Mond etwas Licht spenden würde! Nur das vage Schimmern der fernen Sterne hilft bei der Orientierung. Trotzdem schaffe ich es, die Böschung hinaufzuklettern und nach dem Baumskelett wieder hinunter zum Wasser zu gelangen, ohne in den Schlamm zu fallen. Hinter mir höre ich den schweren Atem Hawks.


    Die Reise mit dem Boot geht weiter, ich verliere jedes Zeitgefühl. Immer öfter muss Hawk uns mit seinem behelfsmäßigen Paddel freistoßen, das Wasser wird flacher, die Strömung ist kaum noch zu spüren. Schließlich laufen wir endgültig im Matsch auf. Hawk springt aus dem Kanu, zerrt es an den Rand der Böschung. Seine Hand umfasst meinen Ellbogen, und ich begreife, dass ich jetzt auch aussteigen muss. Wieder einmal stolpere ich in seine Arme. Ich könnte mich daran gewöhnen, an seiner Brust zu lehnen, ich fühle mich geborgen, wenn er mich so festhält. Er riecht nach Schweiß, Erde und Gras, und ich ertappe mich bei dem Gedanken, dass es schön wäre, Hawk würde mich nie wieder loslassen. Den Gefallen tut er mir nicht. Er dirigiert mich den Abhang hinauf, irgendwie schaffe ich es, auf dem glitschigen Gras nach oben zu krabbeln, auch wenn es Hawks Unterstützung bedarf. Seine Hand stemmt sich in meinen Hintern und schiebt mich vorwärts. Endlich habe ich gerades Gelände erreicht und lasse mich auf die Knie fallen.


    Hawk hebt mich sofort auf die Füße.


    »Wir müssen weiter, so lange es noch dunkel ist!«, sagt er leise. »Tagsüber können uns die Patrouillen zu leicht entdecken!«


    »Wo gehen wir hin?« Langsam habe ich den Eindruck, Hawk will mir nicht sagen, was er vorhat. Oder weiß er selbst nicht, wo unsere Flucht enden wird?


    Es dauert eine ganze Weile, bevor er endlich antwortet: »Es gibt nur eine Möglichkeit. Im Nordwesten gibt es einen Fluss, der das von den Viplones in der Urbanität überwachte Gebiet begrenzt. Die Gegend am anderen Ufer soll so verstrahlt sein, dass ein Überleben dort nicht möglich ist.«


    Ich bin verblüfft. »Und ausgerechnet dort bringst du mich hin?«


    »Es gibt keine andere Möglichkeit! Oder hast du eine andere Idee?«, fährt er mich barsch an.


    Am liebsten würde ich nach Hause gehen, nach Three Hills. Ich weiß selbst, dass dieser Wunsch eine Illusion ist. Tiflom müsste mich sofort an den Administrator melden, wenn er nicht sein Leben und das seiner Familie riskieren will. Wie ihm geht es jedem Vorsteher einer Lebensinsel. Man darf mich nicht aufnehmen, denn es ist mehr als offensichtlich, dass mit mir etwas nicht stimmt. Ich trage noch immer Fesselschellen, mein Responder ist entfernt worden und ich bin mit der Kleidung eines Pugnators ausstaffiert. Als vertrauenswürdige Person gehe ich damit nicht durch. Plötzlich spüre ich Hawks Hand auf der Schulter.


    »Vielleicht ist es nicht ganz so schlimm mit der Strahlung, und wir können überleben. Wenigstens für ein paar Wochen! Das ist besser als das Bergwerk, Alisa!« Seine Stimme klingt jetzt ganz sanft. Tut es ihm etwa leid, dass er mich so angefahren hat? Ich greife nach seiner Hand, einen Lidschlag lang verschränken sich unsere Finger.


    »Lass’ uns gehen!«, sage ich forsch und schreite aus. Schon umfängt er meine Schultern erneut und dreht mich um. Ich wollte in die falsche Richtung losmarschieren. Wahrscheinlich kann Hawk die Himmelsrichtung nach den Sternbildern bestimmen, denn ich sehe ringsum nichts anderes als schwarze Nacht. Das matte Leuchten der Milchstraße reicht gerade aus, um meine Stiefelspitzen zu sehen und nicht über Gestrüpp und Grassoden zu stolpern. Ich stolpere trotzdem, die Schuhe sind zu groß und zu schwer. Ich werde mir nach wenigen Schritten die erste Blase gerieben haben. Plötzlich ist Hawk vor mir, ich renne gegen seinen Rücken. Er hockt sich vor mich und blafft mich an: »Steig schon auf! Und drücke mir nicht wieder ständig die Luft ab!«


    Seine Hände stützen meine Oberschenkel, ich schlinge meine Arme um seinen Hals. Er trägt mich also doch wieder!


    


    

  


  
    



    Hawk


    


    Der Horizont im Osten hellte sich unmerklich auf. Hawk hatte kein Gefühl mehr in seinen Gliedern. Er war es zwar gewohnt, mit schwerem Gepäck zu marschieren, aber mit einem Menschen auf dem Rücken durch die Nacht zu hetzen, das war dann doch etwas anderes. Die Kleine wog nicht sonderlich viel, trotzdem spürte Hawk ihre Last in seinen Knochen. Aufmerksam musterte er das Gelände vor sich. Das erste Morgenlicht ließ ihn mehr und mehr der kargen Landschaft vor sich erkennen. Er querte gerade eine Art Steppe, hier wuchs nur dorniges Gestrüpp und hartes Gras. Vielleicht waren in dieser Gegend im Krieg mit den Aliens Thermobomben zum Einsatz gekommen, die alles Leben auf Jahrzehnte hinaus vernichtet hatten. Nur mühsam holte sich die Natur dieses verlorene Terrain zurück. Selbst in den radioaktiv verstrahlten Zonen wucherten Pflanzen, lebten Tiere, aber die Brandbomben hatten nur ausgeglühten Sand hinterlassen. Endlich erspähte Hawk eine Stelle, die ihm für ein Versteck geeignet schien. Die Mulde im Boden war mit niedrigen Sträuchern bewachsen.


    Er hielt inne und löste Alisas um seinen Hals verschränkte Arme. Sie rutschte von seinen Hüften und setzte sich auf den Boden. Die Frau wirkte so müde, als hätte sie Hawk auf ihrem Rücken geschleppt und nicht umgekehrt. Es tat ihm fast ein wenig leid, dass er sich jetzt nicht um sie kümmern konnte, aber er musste eine Deckung für sie beide herrichten. Mit Tagesanbruch schwärmten auch die Patrouillen der Pugnatoren wieder aus, und hier in diesem Gelände war jede Bewegung meilenweit auszumachen.


    Hawk schob sich zwischen die Sträucher am Grund der Senke und schnitt mit seinem Dolch Äste aus, steckte die Zweige zugleich wieder über sich, bis sich eine Art Blätterkuppel über der Mulde aus Sand wölbte. Zufrieden kroch er aus dem Versteck wieder hervor.


    »Fast wie die Sphäre der Viplones!«, grinste er. »Wenn es heute Mittag heiß wird, haben wir auch genügend Schatten. Komm, Alisa, wir müssen uns verstecken!«


    Das sanfte Braun ihrer Augen wirkte verschleiert.


    »Mir ist kalt!«, hauchte sie und verschränkte ihre Arme vor der Brust, als könne sie auf diese Weise die Wärme in ihrem Körper zurückhalten.


    Hawk schalt sich selbst dafür, dass er nicht auf die Idee gekommen war, wenigstens ein wärmendes Frotteetuch aus dem Badezimmer mitgenommen zu haben. Selbst an Proviant hatte er nicht gedacht. So schlecht vorbereitet war er noch nie in das Outland aufgebrochen, allerdings war er auch noch nie auf der Flucht gewesen. Er zog sich sein Shirt über den Kopf und legte es Alisa über die Schultern. Das Tanktop bedeckte kaum ihre Oberarme, dennoch sah sie dankbar zu ihm auf. Ihr Blick schmerzte ihn mehr als der Messerhieb des verzweifelten Flüchtlings vor einigen Jahren, der ihm diese markante Narbe auf seiner Wange hinterlassen hatte. Schweigend deutete er auf den vorbereiteten Unterschlupf, und ebenso schweigend kroch Alisa unter das Dach aus ledrigem Laub und Dornen.


    Sein Blick musterte noch einmal den Horizont ringsum, bevor er sich zu ihr legte. Es war gerade genug Platz für zwei Menschen in dieser Kuhle, und bequem war es ganz sicher nicht. Der von Steinen durchsetzte Sand konnte nicht mit der weichen Matratze im Erholungshaus konkurrieren, jede heftige Bewegung straften die Dornenäste ringsum mit heftigem Pieksen, und die aufsteigende Sonne trieb die Kälte der Nacht in der Form von weißen Nebelschleiern noch einmal über den Erdboden. Hawk schmiegte sich an Alisas Rücken und schlang seine Arme um sie. Er konnte das Gefühl nicht deuten, das ihn überflutete, als er ihren Körper so nahe bei sich spürte. Wenn sein Schwanz jetzt steif geworden wäre, das hätte er verstanden, schließlich war Alisa eine junge, ganz ansehnliche Frau. Aber das geschah nicht. Stattdessen irrten Gedanken durch seinen Kopf, die einem Pugnatoren in keiner Weise würdig waren. Wie konnte er diese Frau am Leben erhalten und vor den Gefahren dieser Welt beschützen? Wie würde es ihm gelingen, sie für sich ganz allein zu behalten? Und noch abstruser – würde sie freiwillig bei ihm bleiben, ihn vielleicht sogar lieben? Hawk horchte in sich hinein und kein Echo antwortete der Leere seiner Seele. Liebe, das war etwas, das ein Pugnator nicht zu empfinden hatte. Ein Pugnator hatte überhaupt keine Gefühle! Er presste seine Zähne aufeinander, bis sie knirschten und schloss die Augen. Nein, ein wirklicher Schlaf war das nicht, in den er jetzt hineinglitt, eher ein Dösen, in dem all die Sinne des Kriegers trotzdem angespannt blieben, damit ihm nichts Verdächtiges ringsum entging.


    Gegen Mittag wurde es selbst unter dem Blätterdach des Unterschlupfes stickig. In Hawks Kopf begannen dumpfe Schmerzen zu pochen, diese Anzeichen kannte er nur zu gut. Er verspürte ein leises Bedauern, als er sich vorsichtig von Alisa löste und nach draußen kroch. Sie hatte sein Shirt zusammengeknüllt und presste es im Schlaf gegen ihre Brust. Erstaunlich, wie sehr sie ihm vertraute, ihr Atem ging ruhig, und ihr Gesicht war völlig entspannt.


    Hawk robbte an den Rand der Mulde und hob den Kopf gerade so weit an, dass er die Umgebung überblicken konnte. Über dem Sand und dem kargen Pflanzenwuchs waberte heiße Luft, ansonsten konnte er bis zum Horizont ringsum nichts Auffälliges entdecken. Er atmete tief durch und griff nach der kleinen Schachtel in seiner Hosentasche. Seine Finger zitterten ein wenig, als er sich eine der Pillen auf die Zunge legte. Er verharrte einen Augenblick lang, bevor er das Dreamgrass schluckte. Bedächtig schloss er die Box wieder, nur um sie gleich darauf wieder zu öffnen. Die zweite Pille würgte er sofort hinunter, seine Kehle war trocken, die Tablette kratzte im Hals. Hawk schob die Schachtel wieder in die Tiefen seiner Tasche und ließ sich auf den Rücken fallen. Der Himmel über ihm war so blau wie gehämmerter Stahl. Nicht ein einziges Wölkchen trieb über das Firmament, nur ein Raumschiff der Viplones war in der Ferne zu sehen. Es sah aus der Entfernung klein und harmlos aus, als hätte jemand eine flache Schüssel in den Himmel geschleudert. Nachdenklich tastete Hawk nach dem Gewebefetzen, den er bei dem Absturz des Schiffes über dem Rieselfeld aufgesammelt hatte. Das Fragment raschelte leise, zugleich fühlte der abtrünnige Pugnator die Dreamgrass-Box unter dem Canvas seines Beinkleides.


    Nur noch zwei Pillen! Was hatte er sich nur dabei gedacht, mit dieser Alisa aus der Urbanität zu fliehen! In spätestens drei Tagen würde er ohne Nachschub an der Droge ein körperliches und seelisches Wrack sein. Hawk hatte nicht nur einmal gesehen, wie sich ein Entzug auswirkte. Manchmal wurden Pugnatoren für kleinere Vergehen mit der Streichung der Dreamgrass-Ration bestraft. Es war kein schöner Anblick, wenn muskelstrotzende Männer auf dem Boden herumkrochen und winselten wie Babys. Sein Blick wanderten zu der Frau in dem Versteck. Von Alisa schauten nur die Füße in den viel zu großen Kampfstiefeln hervor. Hawk verspürte einen heftigen Stich in seiner Brust. Er musste wieder einmal eine Entscheidung treffen, und diesmal bereitete ihm das sogar Schmerzen. Er schloss die Augen. Ihm war beigebracht worden, nur rational zu denken. Gegen dieses Gebot hatte er in den letzten drei Tagen nicht nur einmal verstoßen. Wenn er seine momentane Lage unter dem Aspekt reiner Vernunft analysierte, blieb ihm nicht viel an Auswegen aus diesem Dilemma. Wenn er diese Alisa weiterhin begleitete, würden sie sterben – beide.


    Hawk zwang sich, seine Lider wieder zu heben. Er starrte in den sonnenhellen Himmel und wälzte sich schließlich herum, um auf Handflächen und Knien aus der Senke herauszukriechen. Sein geschulter Blick sagte ihm, dass noch immer keine Gefahr drohte, er richtete sich auf und fiel in einen leichten, kräftesparenden Laufschritt. Noch war es möglich, in die Stadt zurückzukehren. Iva stellte kein Problem dar. Wenn es einem Pugnator danach war, eine Serva zu fesseln, dann tat er es eben, nur ernste Verletzungen durften den Frauen nicht im Erholungshaus zugefügt werden. Hawks Narbe zuckte unkontrolliert bei diesem Gedanken. Wer konnte schon sagen, was mit jenen Servas geschah, die in die Sphäre der Viplones gebracht wurden?


    Er lief und lief, konzentrierte sich verzweifelt auf den Rhythmus seiner Schritte. Vielleicht schaffte es Alisa ja doch, bis zum Fluss zu gelangen, die Richtung hatte er ihr schließlich gewiesen. Hawk wusste, dass er diese Hoffnung vergebens hegte. Es waren zu Fuß noch gut drei Tagesmärsche bis zu diesem Fluss. Alisa hatte weder Wasser noch Proviant, geschweige denn eine ordentliche Ausrüstung oder Waffen bei sich. Hawk biss sich auf die Unterlippe, bis er Blut schmeckte. Er sah sich nicht um.


    


    

  


  
    



    Alisa


    


    Es ist wohl ein Schweißtropfen, der mich weckt, weil er mir in den geöffneten Mund läuft. Ich schmecke Salz und öffne die Augen. Über mir wölbt sich ein Dach aus dornbewehrten Ästen und winzigen Blättern, ich muss ein wenig nachdenken, bevor mir einfällt, wie ich in dieses Gestrüpp geraten bin. Ich krabble ächzend aus dieser Pflanzenhöhle heraus, mir schmerzen alle Knochen. Besonders bequem war dieses Lager nicht, ich streife mir Sandkörner und kleine Steine von der Haut. Dabei merke ich, dass ich noch immer Hawks Shirt festhalte. Ich schüttle es aus und lege es mir über die Schultern. Es ist zwar jetzt nicht mehr kalt, im Gegenteil, aber ich merke, dass mir die stechende Sonne auf den Oberarmen brennt. Zur Feldarbeit in Three Hills haben wir breitkrempige Strohhüte getragen, damit wir uns die Haut nicht versengen. Granny Lizzie hat behauptet, die schützende Hülle um die Erde sei nach dem Krieg mit den Viplones viel dünner geworden.


    Wo steckt Hawk nur? Ich kann ihn nirgends sehen und schleppe mich den kleinen Abhang hinauf. Diese Schuhe müssen Sohlen aus Blei haben. Ich will lieber nicht nachsehen, wie meine Füße aussehen, sicher habe ich mir bei den wenigen Schritten, die ich selbst laufen musste, tausend Blasen gerieben. Erstaunt merke ich, dass sich die Sonne schon wieder dem Horizont zuneigt. Ich habe fast den ganzen Tag verschlafen. Das Land breitet sich flach vor mir aus, ich muss meilenweit sehen können, denn die wenigen Pflanzen, die hier wachsen, ragen kaum bis zu meinen Knien auf. Meinen Pugnator erblicke ich nirgends. Oder doch? Irgendwo in Richtung Sonnenuntergang glaube ich eine Gestalt zu sehen. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und kneife die Augen zusammen. Das hilft nichts, über dem Sand wabert diffus die erwärmte Luft und lässt alles, was sich darin befindet, schemenhaft flimmern. Ich strecke beide Arme in die Luft und winke heftig.


    »Hallo! Hawk!«, rufe ich, so laut ich kann. Besonders laut ist das nicht. Die Gestalt nähert sich. Ich will schon erleichtert aufatmen, da bemerke ich, dass es nicht ein einzelner Mensch ist, der auf mich zuhält. Es sind drei, nein, sogar vier. Eine kalte Hand greift nach meinem Herzen. Ich drehe mich um und beginne zu laufen. Weit komme ich nicht, dann stolpere ich über meine eigenen Füße und stürze. Eine gerade erst verschorfte Stelle an meinem Knie reißt wieder auf, ich fühle die Sandkörner, die sich in mein klebriges Blut drücken. Bevor ich mich wieder aufrappeln kann, fällt ein Schatten über mich.


    »Sieh an, was haben wir denn hier für ein Vögelchen gefangen!«


    Mir stockt alles - das Blut, das Herz, der Atem. Das ist nicht Hawk, der mit mir spricht. Die vier Pugnatoren, die mich umringen, sehen nicht aus wie die Barmherzigkeit in Person: Harte kantige Gesichter, in denen struppige fingerkuppenlange Barthaare sprießen, Augen wie geschliffene Steine, klar und kalt. Sie haben es nicht einmal für nötig gehalten, ihre Waffen auf mich anzulegen. Einer der Männer packt mich grob am Oberarm und zerrt mich hoch. Sein Griff ist so schmerzhaft, dass mir die Tränen in die Augen schießen.


    »Diese Serva trägt ja noch die Transportfesseln! Ein starkes Stück!«, meint der Kerl, der mich festhält.


    »Mit dem starken Stück meinst du aber jetzt nicht deinen kleinen Stummelschwanz?«, kontert ihm ein anderer. Ich kann die Pugnatoren nicht auseinanderhalten, vor meinen Augen schwimmt ein roter Nebel, der sich jäh lichtet, als eine Hand in das Tal zwischen meinen Brüsten fährt, den Stoff des Tanktops zusammenknüllt und mit einem Ruck zerreißt. Einer der Männer grunzt wie ein Schwein und kneift mich in die Brustwarze.


    »Sieh an, die Serva hat nicht nur einem Alpha die Klamotten geklaut, sie hat auch keinen Responder mehr! Rausgeschnitten!«


    Ein rasender Schmerz tobt durch meine Schulter, als ein Faustschlag auf die von Hawk verbundene Wunde trifft. Ich höre ein leises Wimmern und begreife erst einige Augenblicke später, dass dieser jämmerliche Ton aus meinem Mund kommt.


    »Kein Responder? Das ist gut, erspart uns Arbeit, dann brauchen wir die Kleine auch nirgends abzuliefern!«


    »Aber erst sollten wir der Serva noch etwas Freude bereiten!«


    »Dir juckt wohl der Schwanz?«


    »Dir etwa nicht? Los, zieh der Schlampe die Hose aus!«


    »Schön langsam, die Filzläuse an eurem Sack müssen noch etwas warten! Erst bin ich dran, ich bin der Älteste!«


    Die Worte rauschen an mir vorbei. Reden die Pugnatoren von mir? Meine Hände werden nach hinten gezerrt und festgehalten. Der Mann, der vor mir steht, greift nach meinem Gürtel und löst die Schnalle. Der Bund ist so weit, dass mir die Hose sofort von den Hüften rutscht, nachdem sie nicht mehr von dem Gurt gehalten wird.


    »Seht mal, die hat sogar ihr Fell noch!« Eine Hand fährt durch mein Schamhaar, Finger graben sich zwischen meine Schamlippen, wühlen rücksichtslos nach meinem Eingang. Ich weiß gar nicht mehr, was mir alles wehtut, mein Körper ist jetzt ein einziges Flammenmal. Nein, das hier passiert nicht mir, das muss eine fremde Frau sein, in die sich jetzt die Hand des Soldaten bohrt. Ich würde gern schreien, aber ich habe nicht die Kraft dazu. Auf meinen Lippen schmecke ich das Salz von Tränen und den Eisenhauch von Blut.


    Ich kann nicht sagen, wie ich auf den Boden gekommen bin, ich liege im Sand, Steine bohren sich in meinen nackten Rücken, zwischen meinen Schenkeln kniet der Pugnator. Er hat seine Waffen abgelegt und öffnet seinen Gürtel.


    »Du wirst noch viel Spaß mit diesem Ding haben, bevor wir dich abstechen!« Er legt eine Hand um seinen steif aufragenden Penis und reibt daran auf und ab. »Nun sag’ schon, hast du jemals einen größeren gesehen? Freust du dich schon darauf, dass ich ihn in dich reinschiebe?«


    Seine drei Kumpane brüllen vor Lachen. Eine Ohrfeige reißt meinen Kopf zur Seite, für einen Moment lang wird es mir schwarz vor Augen und ich schmecke noch mehr Blut in meinem Mund.


    »Du sollst sagen, dass du von meinem Schwanz begeistert bist! Du kannst es doch gar nicht erwarten, nicht wahr?«, brüllt mich der Mann zwischen meinen Beinen an.


    »Nun mach’ schon! Wir wollen auch noch unseren Spaß haben, bevor wir die Bitch abservieren!«, sagt einer der gebannt zusehenden Pugnatoren griesgrämig und reibt vielsagend die dicke Beule in seiner Hose.


    »Keine Hektik! Wir haben doch Zeit!« Mein Peiniger beugt sich zu mir nieder und presst seine Hände auf meine Brüste. »Unser Nachtlager können wir auch hier aufschlagen!«


    »Ich würde lieber ins Camp zurückkehren, bevor es dunkel wird! Ich mag das Kroppzeug nicht, was durch die Nacht schleicht!«, erwidert der Mürrische.


    Der Mann über mir stößt nur einen abfälligen Laut aus und lässt sich zwischen meine Schenkel sinken. Mit einem Ruck stößt er in mich, es fühlt sich an, als würde ein harter Stock meinen Leib in zwei Teile zerreißen. Aus den Augenwinkeln nehme ich eine Bewegung hinter den hämisch murmelnden Pugnatoren wahr, dann meine ich, einen Blitz zu sehen. Alles geschieht gleichzeitig, und doch nehme ich alles überdeutlich wahr, als würde die Zeit angehalten werden.


    Die drei Zuschauer stürzen zu Boden wie gefällte Bäume, ihre Glieder zucken merkwürdig. Der Mann über mir wird nach oben gerissen, entlang seiner Kehle öffnet sich ein klaffender Schnitt und ein Regen aus heißem Blut geht auf mich nieder. Sein Körper klatscht schwer neben mir zu Boden, und über mir steht Hawk, die untergehende Sonne im Rücken. Ein Strahlenkranz umgibt seine dunkle Silhouette. So stelle ich mir einen Racheengel vor. Ich glaube sogar, Flügel auf seinem Rücken zu sehen, bevor ich wieder einmal das Bewusstsein verliere.


    


    

  


  
    



    Hawk


    


    Seine Schritte hatten sich wie von selbst verkürzt, sein Lauf war immer langsamer geworden. Das Chaos seiner Gedanken brandete als roter Nebel vor seinen Augen. Schließlich blieb er stehen, hieb sich die Fäuste gegen die Schläfen und kehrte um. Er schalt sich selbst den größten Idioten im Bannkreis der Urbanität, aber er konnte nicht anders. Vielleicht hatte er einfach zu viele Jahre unter dem Einfluss von Dreamgrass gelebt, irgendwann musste diese Droge das Gehirn zerfressen. Statt zurückzukehren in das weiche Bett der Suite im Erholungshaus trabte er nun nicht nur Alisa, sondern auch dem sicheren Tod entgegen. Entweder wurde er mit der Frau im Schlepptau von einer Patrouille niedergeschossen, oder falls er doch mit der Serva das andere Ufer des Flusses erreichte, würde er an ihrer Seite an der Strahlenkrankheit dahinsiechen. Ihm schien der schnelle Tod durch eine Salve aus einer Maschinenpistole verlockender.


    Hawk bemerkte die vier Gestalten rechtzeitig genug, um in Deckung zu gehen, wenn man das kümmerliche Gesträuch hier so nennen konnte. Es war mühselig, sich anzuschleichen, und obwohl er am liebsten losgestürmt wäre, als er entdeckte, dass die Pugnatoren einen fünften Menschen in ihrer Mitte hin und her stießen, robbte er sich bedächtig vorwärts. Die Männer, die Alisa entdeckt hatten, waren bis an die Zähne bewaffnet, er hatte nur seinen Dolch. Seine Chancen, die Kämpfer der Gamma-Einheit zu überwältigen, standen nicht gut. Doch diesen Gedanken blendete Hawk ebenso aus wie das verzweifelte Wimmern Alisas. Er hatte nur so lange in den Kampftruppen überlebt, weil es ihm immer wieder gelang, sich vollständig auf eine einzige Sache zu konzentrieren: Das Töten.


    Es kam ihm zugute, dass die Pugnatoren angesichts der nackten Frau vergaßen, ihre Umgebung im Blick zu behalten. Hawk konnte sich näher und näher heranpirschen. Als der Mann zwischen Alisas Schenkeln grunzend wie ein Schwein in sie hineinstieß, hätte er dennoch beinahe die Beherrschung verloren. Er presste seine Kiefer aufeinander und ballte die Fäuste, bis es schmerzte. Nur keine unbedachte Bewegung! Er lag jetzt kaum eine Mannslänge zwischen einigen Grasbüscheln hinter den drei Kämpfern, die ihrem Kumpan bei seinem schändlichen Tun zusahen. Sie waren völlig vertieft in das dargebotene Schauspiel, dass Hawk keine bessere Gelegenheit bekommen würde, um zuzuschlagen. Einer der Männer umklammerte den Handgriff seines Strahlers, als würde er sich an der Waffe festhalten müssen. Wahrscheinlich wusste der Kerl einfach nur nicht, was er mit seinen Händen anstellen sollte, sicher juckten ihm beim Anblick des nackten, pumpenden Hintern seines Kumpans nicht nur die Finger.


    Hawks Muskeln spannten sich wie Stahlseile, dann sprang er auf. Er wusste, dass er nur den Bruchteil einer Sekunde hatte, um die gut ausgebildeten Pugnatoren auszuschalten. Sein linker Unterarm schlag sich um den Hals des Mannes vor ihm, seine rechte Hand presste die Finger des Überraschten um den Griff des Strahlers. Hawk schaffte es, den Abzug auszulösen und mit dem Laserstrahl aus der Mündung der Waffe in einem Bogen über die Körper der beiden anderen Männer zu streichen. Fast zeitgleich riss er den Kopf des Pugnators, dem er die Hand führte, mit einem Ruck zur Seite. Der Körper in seinen Armen wurde augenblicklich schlaff. Er ließ ihn fallen, riss seinen Dolch aus der Scheide und sprang über die Leichen. Der keuchende Schänder hatte noch nicht bemerkt, dass seine Gefährten soeben in die Arme des Todes gestürzt waren. Hawk schlitzte ihm im gleichen Moment, in dem er ihn von Alisa hinwegriss, die Kehle so tief auf, dass seine Klinge über die Halswirbel des Mannes schrammte. Obwohl er ihn beiseite stieß, konnte Hawk nicht verhindern, dass ein Blutschwall Alisa benetzte. Ihre Augen blickten ihn stumpf an, und gleichwohl die sinkende Sonne einen goldenen Schimmer in das Braun ihrer Iris zauberte, spiegelte sich das ganze Elend dieser verlorenen Welt in ihrem Blick. Mit einem leisen Seufzer schloss sie die Lider.


    »Alisa?« Hawk sank neben ihr auf die Knie. »Verdammt, Alisa! Du kannst nicht immer wegkippen, wenn es haarig wird!«


    Doch, das konnte sie. Sie lag einfach da und rührte sich nicht. Besorgt legte Hawk seine Hand an die Seite ihres Halses. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bevor er endlich ihren Pulsschlag spürte. Ihr Blut pochte in kräftiger Regelmäßigkeit unter seinen Fingerspitzen, und Hawk wusste endlich, wie es sich anfühlte, wenn jemandem ein Stein vom Herzen fällt. Sie hätte es sicher nicht sehr geschätzt, wenn sie gemerkt hätte, dass er fast akribisch ihren nackten Körper betastete. Unter all den Blutspritzern, die ihren Leib bedeckten, konnten sich Wunden verbergen. Außer einem leichten Bluterguss an der Wange und roten Kratzspuren an den Innenseiten ihrer Schenkel entdeckte er keine Verletzungen. Er erhob sich und trat dem toten Vergewaltiger mit Schwung in die schlaffen Genitalien.


    »Es tut mir sehr leid, dass du das nicht mehr spüren kannst, du Arsch von einem Sadisten!«, knurrte Hawk und zwang sich zur Ruhe. Da er Alisa außer Lebensgefahr wusste, musste er sich jetzt um einige unangenehme Dinge kümmern, wenn er seine - und ihre - planlose Flucht fortsetzen wollte. Nur kurz wie das Leuchten eines Junikäfers blitzte in seinem Hirn der Gedanke auf, dass es für die junge Frau und ihn selbst einen viel leichteren Weg gab, dem elenden Leben unter der Kontrolle der Viplones zu entgehen. Sie war nicht bei Sinnen, er brauchte ihr nur die Hand über Mund und Nase zu legen. Es würde nicht lange dauern, dann wäre sie erlöst von dem Dasein in dieser irren Welt, und wenn es sich nicht vermeiden ließ, konnte er ihr folgen, indem er sich einfach in seinen Dolch fallen ließ. Doch alles in ihm wehrte sich gegen diese Idee, es war, als würde seine Seele Stacheln wie ein Igel bekommen und von innen durch seine Haut treiben. Er hatte plötzlich die Vision, an der Seite dieser Frau glücklich und zufrieden alt zu werden. Das Dreamgrass musste ihm wirklich allmählich das Hirn zerfressen!


    Hawk presste seine Zähne aufeinander, bis sie knirschten und seine Kiefer einen stechenden Schmerz in sein Hirn sandten. Danach war er wieder ganz der Mann, zu dem ihn die Ausbildung als Pugnator gemacht hatte - kühl, berechnend und pragmatisch. Er durchsuchte die Leichen nach verwendbaren Gegenständen, seine Ausbeute war nicht besonders groß. Nur die Kleidung des Kämpfers, dem er das Genick gebrochen hatte, war noch brauchbar. Es würde Alisa bestimmt Überwindung kosten, diese Sachen überzustreifen, aber etwas anderes würde ihr nicht übrigbleiben, wenn sie nicht nackt herumlaufen wollte. Hawk betrachtete es als Glücksfall, dass dieser Pugnator verhältnismäßig kleine Füße hatte. Seine Stiefel würden Alisa bessere Dienste leisten als die, die sie noch immer an den Füßen trug. Der Trupp war nicht darauf eingerichtet gewesen, lange vom Camp wegzubleiben, die Männer hatten nur drei Feldflaschen bei sich, zwei mit Wasser gefüllte, die dritte verströmte den aufdringlichen Geruch hochprozentigen Fusels, als Hawk den Verschluss aufdrehte. Selbst ihm als hartgesottenen Krieger, der solcherart Anblick gewohnt war, fiel es schwer, den beiden von dem Strahler regelrecht zerteilten Männern die Taschen zu leeren. Bei keinem der Gamma-Pugnatoren fand er das erhoffte Dreamgrass.


    »Heute ist einfach nicht mein Tag!«, murmelte er und zerrte die Leichen eine nach der anderen in die Bodensenke, in der er mit Alisa die vergangene Nacht verbracht hatte.


    Später hockte er sich zu der Frau, befeuchtete die Stoffteile, die von seinem Shirt übriggeblieben waren, mit dem Wasser aus einer der Flaschen und begann, das geronnene Blut von Alisas Haut abzureiben. Die Nacht war inzwischen hereingebrochen, und so bemerkte er nicht, dass sie die Augen öffnete und ihn ansah. Sie regte sich nicht, als er ihren Kopf anhob, um ihren Nacken zu säubern, sie regte sich auch nicht, als er unglaublich sanft ihre Schenkel und ihre Scham abtupfte.


    »Hawk?«, flüsterte sie urplötzlich. Er schrak zusammen. »Wo warst du?«


    Diese Frage hatte er gefürchtet, und ihm fiel keine plausible Antwort ein, also schwieg er, schnürte die Stiefel an Alisas Füßen auf und zog sie ihr aus. Es war zu dunkel, um zu sehen, ob sie sich in dem viel zu großen Schuhwerk aufgerieben hatte, aber es war anzunehmen. Er opferte einen weiteren Schluck Wasser, um ihn über ihre Zehen zu gießen.


    »Du solltest das selbst gut abtrocknen! Ich habe andere Schuhe für dich!«, sagte er barscher, als er wollte.


    »Bist du mir böse?«


    Hawk blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen. Die Logik dieser Frau war ihm unverständlich. Er hatte sie allein gelassen, und nur deshalb war sie geschändet und beinahe ermordet worden, und dann fragte sie ihn, ob er ihr zürnte!


    »Unfug!«, knurrte er und schob Alisa die Kleider zu, die er dem toten Pugnator vom Leib gezogen hatte. »Wir müssen weiter! Hast du Schmerzen? Kannst du gehen?«


    »Ich denke schon… Ich weiß nicht …« Es war unklar, welche seine Fragen sie in welcher Reihenfolge beantwortete. Die Antworten waren austauschbar. Irgendwo in der Ferne klang ein Ton auf, der Hawks Nackenhaare in uraltem Instinkt zum Aufrichten brachte, ein Ton, der anschwoll in einer Frequenz, die in seinen Zahnwurzeln zu vibrieren schien.


    »Was war das?«, flüsterte Alisa.


    »Mutanten!«, erwiderte Hawk barsch. »Du willst sie nicht kennenlernen, glaube mir das! Sie wittern das Blut über Meilen hinweg. Wir müssen fort sein, bevor sie hier einfallen!«


    »Die Viplones werden uns viel eher finden!«, stieß Alisa hastig aus. »Sie scannen die Responder der Pugnatoren …«


    »Das können sie gerne tun! Ich habe die Chips zwischen zwei Steinen zerschlagen. Wenn sie diese Dinger noch orten können, dann glaube ich an Wunder!«


    »Oh!«, flüsterte Alisa. »Du hast sie ihnen herausgeschnitten!«


    »Hm! Das ließ sich kaum vermeiden, wenn wir noch einige Stunden länger am Leben bleiben wollen, Alisa!« Sein sarkastischer Tonfall war nicht zu überhören. »Jetzt zieh‘ diese Klamotten an, damit wir hier wegkommen!«


    »Ich …«


    Er unterbrach sie, bevor sie ein weiteres Wort sagen konnte. »Nein, du brauchst mir jetzt nicht schon wieder vorzulügen, dass du dich an nichts mehr erinnern kannst! Dieser verdammte Hundesohn hat dich gefickt, aber wenn es dich tröstet, er ist nicht bis zum Ende gekommen!«


    Ihr Schweigen war wie eine Mauer. Es kostete ihn Überwindung, seine Hand zu heben und mit seinen Fingerspitzen über ihre Wange zu streichen. Ihre pfirsichweiche Haut fühlte sich an wie eisiges Pergament.


    »Alisa?«


    Sie gab ihm keine Antwort. Aber sie griff nach den Kleidern und zog sich an. Hawk half ihr, die Stiefel etwas auszustopfen und zuzuschnüren. Dann stapfte sie entschlossen und etwas breitbeinig in die Nacht. Hawk fing sie rasch ein und drehte Alisa in die richtige Richtung. Sie ließ es zu, dass er ihre Hand nahm und in seine Armbeuge schob. An einem anderen Ort, in einer anderen Zeit hätte man meinen können, die beiden wären ein Paar auf einem Spaziergang.


    Noch in dieser Nacht verließen sie die karge Steppenlandschaft. Zunächst wurde das Gestrüpp höher und dichter, sodass die beiden Flüchtlinge Umwege gehen mussten, im Morgengrauen ragten dann die ersten Bäume über ihnen auf.


    »Wir rasten nur kurz«, entschied Hawk. »Die Baumkronen verschaffen uns Deckung.«


    Alisa war zu müde, um Einspruch zu erheben. Folgsam kaute sie den Energieriegel aus der Notration der getöteten Pugnatoren. Konsistenz und Geschmack erinnerten sie an eine Mischung aus altem Leder und Sägespänen, und sie nahm dankbar Hawks Angebot an, diese widerwärtige Nahrung mit einem Schluck des scharfen Schnapses aus der Feldflasche hinunterzuspülen. Mit stumpfem Blick sah sie zu, wie er eine kleine Box aus seiner Hosentasche zog, eine kleine rosa Kugel herausnahm und sich zwischen die Lippen schob. Wenn sie geglaubt hatte, er würde nicht bemerken, dass sie ihn beobachtete, so täuschte sie sich. Mit einer fast zärtlich zu nennenden Geste schob er die Schachtel wieder in die Tiefe seiner Tasche, bevor er Alisa geradewegs in die Augen sah.


    »Sie nennen das Zeug Dreamgrass«, sagte er düster. »Dabei verschafft es nicht mal süße Träume! Hat man dir da draußen in deiner Lebensinsel erzählt, dass alle Pugnatoren unter Drogen stehen? Die Viplones können die Männer so besser unter Kontrolle halten. Nicht einmal die Medic-Cops wissen, was da drin ist. Ich denke, die Inhaltsstoffe variieren. Vor größeren Kampfeinsätzen geben sie uns andere Pillen. Wenn man die schluckt, fühlt man sich unbesiegbar wie ein Gott!«


    Alisa schwieg, und Hawk meinte schon, sie habe ihm überhaupt nicht zugehört, als sie endlich flüsterte: »Was passiert, wenn du das Zeug nicht mehr einnimmst?«


    Er hob vage seine Schultern an.


    »Keine Ahnung. Der Entzug wirkt sich bei jedem anders aus. Manche toben, bis sie mit Schaum vor dem Mund tot umfallen, andere fallen ins Koma. Die leichteren Fälle, ganz junge Männer, die das Zeug erst einige Wochen einnehmen, kotzen sich die Seele aus dem Leib, haben Halluzinationen und Fieberschübe. Manche Outlaws schaffen es, von dem Zeug loszukommen, indem sie sich tagelang betrinken. Der Stein der Weisen ist diese Alternative aber auch nicht!«


    Alisas Reaktion zeigte ihm, dass er sie unterschätzte. Sie nickte mit einem starren Gesichtsausdruck, der einem erfahrenen Pugnatoren zur Ehre gereicht hätte, so wenig gab er von ihren Gefühlen preis.


    »Wie viele von diesen Pillen hast du noch?«


    »Eine einzige!«, antwortete Hawk nach einem kurzen Zögern. Er hatte erwogen, die Serva zu belügen, damit sie sich nicht mehr als nötig ängstigte. Aber es war an der Zeit, mit offenen Karten zu spielen.


    »Wenn wir uns beeilen, erreichen wir übermorgen den Fluss!«, setzte er rasch hinzu. »Am anderen Ufer können wir uns dann Gedanken darüber machen, wohin du gehen kannst, wenn ich dich nicht weiter begleiten kann!«


    Sie sagte nichts, sie starrte ihn nur an. Ihre blutunterlaufene Wange, wo sie der Schlag des Gamma-Soldaten getroffen hatte, war angeschwollen, ihr Haar war verfilzt und von Schmutz und Blut verklebt, die Hose und das Shirt schlotterten um ihren Körper wie Lumpen um das Gerüst einer Vogelscheuche. Und dennoch verspürte Hawk das unbändige Verlangen, sie in den Arm zu nehmen und zu küssen. Er wollte nicht dem Irrsinn verfallen und auf irgendeine schäbige Weise zu Tode kommen, bevor er nicht noch einmal diese Lippen gekostet, diese weiche Haut berührt hatte.


    »Dann lass‘ uns gehen!«, riss ihn Alisa aus seinen Gedanken, drehte sich um und schlurfte entschlossen los. Mit offenem Mund betrachtete Hawk den schmalen Rücken der Frau. Sein Blick saugte sich förmlich zwischen den schmalen Schulterblättern der Frau fest. Ihm war nicht erinnerlich, dass er ihr das Kommando übergeben hatte.


    »Alisa!«, rief er ihr schließlich nach, bevor sie ganz aus seinem Gesichtsfeld entschwand. »Du läufst schon wieder in die falsche Richtung!«


    


    

  


  
    



    Alisa


    


    Ich weiß nicht, woher dieser Mann seine Kraft nimmt. Wir sind nicht nur die ganze letzte Nacht marschiert, sondern auch fast den ganzen Tag. Nur am Morgen und zum Mittag haben wir eine kurze Pause eingelegt. Immer wenn sich meine Füße anfühlten wie zwei Mühlsteine und ich der Meinung war, keinen einzigen Schritt mehr gehen zu können, hat mich Hawk auf seinem Rücken getragen. Der Wald ist dichter geworden, manchmal ist das Gestrüpp so undurchdringlich, dass wir Umwege machen müssen. Hawk verliert trotzdem nie die Orientierung, er pflügt so zielsicher durch das Dickicht, dass mir angst und bange wird bei dem Tempo, das er vorgibt.


    Als wir auf ein kleines Tal stoßen, auf dessen Grund ein Bach dahinfließt, hält Hawk abrupt inne.


    »Wir bleiben heute Nacht hier! In der Dunkelheit kommen wir zwischen den Bäumen nicht voran!«, erklärt er mir und lässt die Maschinenpistole in das Moos fallen, die er einem der Pugnatoren, die mich quälten, abgenommen hat.


    »Warum hast du dieses unhandliche Ding mitgeschleppt? Ein Strahler wäre viel leichter gewesen!« Ich werfe einen misstrauischen Blick auf die Waffe. Nicht, dass mir ein Strahler sympathischer gewesen wäre!


    Er lacht verhalten, und ich merke, dass ich darüber ins Staunen gerate. Ein Pugnator – lacht!


    »Das ist eine Heckler und Koch aus der MP5 Baureihe vom Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts, die ist nicht schwer, höchstens zwei Kilogramm! Diese Hundesöhne hatten dafür zwei Magazine Munition dabei, also lag es nahe, mich für dieses Ding zu entscheiden. Ein Strahler würde uns nicht viel nützen, erstens muss der Laser immer wieder aufgeladen werden – Wo willst du hier in der Wildnis eine elektrische Ladestation finden? - , zweitens sind diese Waffen personifiziert.«


    Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet, und setze mich in das weiche Moos. Mein Körper fühlt sich an, als würden alle Knochen in mir aus purem Feuer bestehen. Mir tut einfach alles weh, ich muss pinkeln, und gleichzeitig habe ich unbändigen Durst. Nur eine Armlänge vor meinen Füßen murmelt klares Wasser über die Kieselsteine im Bachbett, aber ich weiß nicht, ob ich von diesem Wasser trinken darf. Es könnte verstrahlt, vergiftet oder auch nur verflucht sein, wie alles in diesem Land unter der Herrschaft der Aliens.


    »Die Strahler haben spezielle Sensoren in ihren Handgriffen, die nur auf die Hautoberfläche des Trägers reagieren. Beim Eintritt in die Kampfeinheiten wird die Struktur der Hand eines Pugnators mit den Sensoren in der Waffe synchronisiert. Jemand anderes kann die Waffe nicht betätigen.«


    Aha, schön, so etwas zu wissen, aber es ist mir völlig egal. Dunkle Schatten kriechen zwischen den Baumstämmen hervor. In wenigen Minuten wird man die Hand vor Augen nicht mehr sehen können.


    »Hawk? Ich würde mich gern waschen!«, krächze ich, meine Kehle fühlt sich so trocken an wie der Wüstenboden, den wir vor gar nicht langer Zeit hinter uns gelassen haben.


    »Und was hindert dich daran? Warte, ich fülle erst unsere Flaschen auf, bevor du hier den ganzen Dreck aufwühlst!«


    Jetzt weiß ich wenigstens, dass Hawk dieses Wasser für trinkbar hält. Ich rutsche auf den Knien zum Bachufer und tauche meine Hände in das Nass, forme sie zur Schale und schöpfe mir frisches, kaltes Wasser heraus. Es läuft mir durch die Finger, ich habe Mühe, noch etwas davon aufzuschlürfen. Ich schließe die Augen, weil es sowenig braucht für einen Moment des Glücks. Das Wasser schmeckt ein wenig nach Moos - es ist einfach köstlich! Nachdem ich meinen ersten Durst gestillt habe, beuge ich meinen Kopf so weit als möglich über den Bach und versuche, meine mit dem Blut des Pugnators verklebten Haarsträhnen auszuspülen. Es tut gut, die letzten Spuren dieses Kerls loszuwerden, der mich vergewaltigt hat, wenigstens an meinem Körper. Meine Seele wird wohl eine Narbe behalten. Wir tragen alle die Zeichen unserer Kämpfe mit uns herum. Dieser Gedanke lässt meinen Blick unwillkürlich zu Hawks Gesicht wandern, zu dem Wundmal auf seiner Wange, das ihm ein bedrohliches Aussehen verleiht. Auch er hat mich schon gegen meinen Willen gefickt, seltsamerweise nehme ich ihm das nicht übel.


    Obwohl es inzwischen fast vollständig dunkel geworden ist, hat er wahrscheinlich bemerkt, dass ich ihn ansehe. Er hockt sich neben mich, schöpft mit beiden Händen Wasser und lässt es sich über seine nackten Schultern laufen. Ein Anflug von schlechtem Gewissen überkommt mich. Hawk hat mir sein Shirt überlassen, und nun liegt es zerrissen und besudelt irgendwo hinter uns im Dreck. Seitdem läuft er mit nacktem Oberkörper herum. Wenn ihm die Mittagssonne und die Kühle der Nacht etwas ausmachen würden, dann würde er es mich garantiert nicht wissen lassen. Meine Hand hebt sich wie von ganz allein und meine Fingerspitzen berühren seinen Oberarm. Die Muskeln sind so mächtig, dass ich drei oder vier Hände haben müsste, um sie zu umfassen.


    »Zieh’ dich aus!«, sagt er plötzlich. Meine Hand zuckt zurück, als hätte ich glühende Kohle berührt.


    »Warum?«, erwidere ich mit vorsichtiger Zurückhaltung.


    »Ich will dir beim Waschen helfen! An dir kleben immer noch Blutreste von diesem Beta! Wenn du nach einem Mann riechst, dann nur nach mir!«


    Er will mich waschen? Das kommt mir bekannt vor! »Hawk, ich kann mich durchaus allein säubern!«


    Mein Pugnator knurrt wie ein Tier, seine Hand schnellt nach vorn und umschließt mein Handgelenk. Zum erstenmal bin ich froh, dass dort noch immer die eiserne Fessel sitzt und den Druck von Hawks Fingern von meinen Knochen abschirmt. Er zerrt mich zu sich und dirigiert meine Hand zwischen seine Beine, bis meine Finger auf der harten Beule, die sich unter dem Hosenstoff wölbt, zu liegen kommen.


    »Also gut, Alisa, lassen wir das Geplänkel! Ich will dich natürlich nicht waschen, ich will dich ficken!«


    »Das ist nicht dein Ernst!« Ich versuche mich aus seinem Griff zu winden, ein Unterfangen, das von Vornherein zum Scheitern verurteilt ist. Durch mein Gezappel reibt meine Hand zu Hawks offensichtlichem Vergnügen jene gewisse Stelle zwischen seinen Schenkeln.


    »Ich will das nicht!«, brülle ich ihn an. »Ich will überhaupt nie wieder einen Mann …«


    Hawk lässt mich meinen Satz nicht zu Ende toben.


    »Du bist meine Serva, du musst tun, was ich dir befehle!«


    »Ich. Bin. Keine. Serva!«, presse ich zwischen meinen Zähnen hervor und versuche, nach Hawk zu treten. Er stößt ein Geräusch aus, das verdammt nach einem unterdrückten Lachen klingt. Dann lässt er mich überraschend los. Ich falle ins Moos und wäre um Haaresbreite im Bach gelandet.


    Hawk steht auf und geht von mir weg. Zunächst kann ich noch das helle Schimmern der nackten Haut seines Rückens sehen, dann verschmilzt sein Körper mit der Finsternis ringsum. Ich halte die Luft an. Wo steckt er?


    Ich lausche in die Nacht und merke, wie ein Schauder mein Rückgrat hinabkriecht. Das Wasser im Bach murmelt und wispert, als würde es Heerscharen von verlorenen Seelen beherbergen. Die Blätter und Äste ringsum rascheln leise im schwachen Wind. Oder kriecht da etwas auf mich zu? Hawk? Nein, ein ausgebildeter Kämpfer würde keine Geräusche verursachen beim Anschleichen. Irgendwo im Wald höre ich einen Kauz schreien. Diesen Vogelruf kenne ich, dennoch kommt er mir heute fremd und unheimlich vor.


    »Hawk?«, sage ich in das schwarze Nichts hinein. Meine Stimme zittert, nein, mein ganzer Körper zittert. »Hawk! Komm’ zurück!«


    Ich erhalte keine Antwort und ahne, welches Spiel dieser Mann mit mir treibt. Würde er mich wirklich allein im Dickicht zurücklassen, wenn ich ihn nicht zu Willen bin? Einen ganz kurzen Moment lang erwäge ich, es darauf ankommen zu lassen. Dann streife ich mir das Top über den Kopf. Meine Brustwarzen sind harte kleine Knubbel, ich habe Gänsehaut am ganzen Oberkörper. Provokativ lasse ich das Shirt fallen, löse meine Schnürsenkel, schüttele mir die Stiefel von den Füßen. Von Hawk ist noch immer nichts zu sehen oder zu hören. Als ich die Hose ausziehe, überkommt mich die Erinnerung an den Beta-Pugnatoren, der mir erst am Vorabend Gewalt angetan hat. Ich spüre bittere Galle in meiner Kehle, aber dieses kurze Ekelgefühl verschwindet schnell, nachdem ich meinen Verstand einschalte. Hawk ist ganz das dominante Männchen, er will auf seine Art auslöschen, was mir widerfahren ist. Es ist meinem Überleben zuträglicher, wenn ich ihn gewähren lasse, diese Welt funktioniert nun einmal so. Splitternackt stehe ich nun auf der kleinen Lichtung und bin froh, dass die Nacht heute recht mild zu werden verspricht.


    »Ich bin bei dir!«, flüstert es an meinem Ohr. Erschrocken zucke ich zusammen und finde mich in Hawks Armen wieder. Weil sich seine erregte Männlichkeit knüppelhart an meinen Bauch presst, bemerke ich sofort, dass er auch seine Hose und die Schuhe ausgezogen hat. Ich erstarre vor Angst, dass er gleich dieses Ding in mich rammen und mir wehtun wird. Aber Hawk sucht mit seinen Lippen meinen Mund und küsst mich, er saugt an meiner Zunge, bevor er sich niederbeugt und eine meiner Brustwarzen mit den Lippen umfängt. Ich spüre seine Zähne, er knabbert, aber er tut mir nicht weh. Mir entfährt ein überraschtes Keuchen.


    Hawk überlässt mich meinem Staunen und hebt mich hoch, nur, um mich gleich darauf in das Waldmoos zu legen. Mein Körper entspannt sich unter Hawks Händen, die über meine Brüste hinab auf meinen Bauch gleiten, durch mein Schamhaar streichen und meine Schenkel mit sanftem Druck spreizen. Ich vergesse zu atmen, als Hawks Kopf zwischen meine Beine taucht. Was macht er da? Ist das tatsächlich seine Zunge, die ich dort unten spüre? Meine Finger krallen sich in das Moos unter mir, in meinem Kopf explodiert ein greller Blitz. Dieser verdammte Mann! Er hat mich tatsächlich gebissen! Nur ein ganz kleines bisschen, nur ganz spielerisch, aber alle Nervenenden in meiner Perle, die er zwischen seinen Zähnen gerieben hat, proben den Aufstand. Ich will das nicht, aber meine Hüften drängen sich Hawk von ganz allein entgegen.


    »Jetzt bist du feucht genug!«, raunt er und kniet sich zwischen meine Beine. Er greift in meine Scham, wie viele seiner Finger sind in mir, zwei, drei oder vier? Sie bewegen sich, berühren eine Stelle in mir, von der ich nichts ahnte. Ich schreie auf, diesmal nicht vor Schmerz.


    Endlich ist Hawk über mir, in mir. Ich löse meine Hände aus dem Moos, lasse sie zwischen unseren Körpern nach unten gleiten. Meine Finger umspannen die Wurzel seines Schwanzes. Das fühlt sich gut an, ich kann gleichzeitig ihn und mich spüren, während er zustößt.


    »Du lernst schnell, Serva!«, stöhnt Hawk und lässt seinen Kopf neben meinem niedersinken. Ich fühle das Pulsen, mit dem sein Saft in mich schießt.


    »Ich bin keine Serva!«, murmele ich bockig und lasse ihn los.


    »Nein, bist du nicht!« Er hebt seinen Kopf und haucht einen Kuss auf meine Lippen. »Du bist Alisa!«


    Wohlige Wärme flutet meine Seele. Ich hebe meine Hand und streiche über seine Wange, fahre mit dem Zeigefinger die rote Wulst seiner Narbe nach.


    »Bleib’ bei mir!«, flüstere ich. Er lässt sich neben mir ins Moos fallen.


    »Meinst du damit, dass ich in dir bleiben soll? Das lässt sich schlecht machen!« Der Schalk in seiner Stimme verfliegt, als er weiterspricht: »Versprich mir, dass du versuchst, an das andere Flussufer zu kommen, Alisa, ganz egal, was mit mir passiert!«


    »Was soll dir schon geschehen?« Ich halte ihn für allmächtig. Er hat vier Männer beinahe gleichzeitig in Bruchteilen von Sekunden getötet. Wie oft Hawk mir nun in der kurzen Zeit, seit das Schicksal uns zusammenführte, das Leben gerettet hat, mag ich gar nicht mehr durchzählen. Was sollte ihm zustoßen? Er ist so stark und klug! Ich schmiege mich an ihn, genieße das Gefühl, seine warme nackte Haut an meinem Rücken zu spüren. Er wird mich beschützen, mit diesem beruhigenden Gedanken schließe ich meine Augen.


    


    

  


  
    



    Hawk


    


    Seine Beine fühlten sich an, als hätte ihm jemand die Knochen durch pures Blei ersetzt, und in seinem Kopf hämmerte ein Stakkato aus pochenden Schmerzen. Nur mühsam unterdrückte Hawk ein Stöhnen, als er sich mit dem Rücken an den Stamm einer Birke lehnte und sich langsam nach unten gleiten ließ. Er hatte die Frau schon wieder belogen. Seine letzte Dosis Dreamgrass hatte er längst geschluckt, nur wenige Augenblicke, nachdem er Alisa erklärt hatte, dass er ihr nicht mehr sehr lange eine Hilfe sein würde. Ob sie das verstanden hatte, wagte er zu bezweifeln, schließlich war sie nur Minuten vorher von den vier Beta-Pugnatoren brutal überfallen worden. Vielleicht glaubte sie auch, dass er die letzte Pille, die er ihr gezeigt hatte, noch immer für den Notfall mit sich herumtrug. Hawk hatte nun schon seit fast drei Tagen kein Dreamgrass mehr genommen, und er spürte die ersten Ausfallerscheinungen. Immer öfter glaubte er aus den Augenwinkeln heraus irgendwelche Bewegungen wahrzunehmen, doch zwischen den Bäumen war nichts, nicht einmal kleine Waldvögel.


    Als Alisa auf dieser Lichtung die Erdbeeren entdeckte und sich mit einem Freudenschrei auf die Knie fallen ließ, um die winzigen roten Früchte zu pflücken und in sich hinein zu stopfen, war Hawk froh gewesen, eine Rast einlegen zu können.


    »Iss nicht zu viel von dem Zeug! Dir wird noch schlecht davon!«, sagte er matt. Alisa kroch auf allen Vieren umher und ließ jede Erdbeere, die auch nur einen Hauch von Rot zeigte, in ihrem Mund verschwinden.


    »Ich habe aber Hunger!«, nuschelte sie. Natürlich, sie hatte vollkommen recht, die Notrationen der Beta-Pugnatoren waren längst aufgegessen. Hawk war es gewohnt, einige Tage ohne Essen auszukommen, die Einheiten trainierten oft genug Situationen, in denen es um das pure Überleben ging. Alisa freilich hatte weder eine Ausbildung zur Kampfmaschine der Viplones durchlaufen, noch ahnte sie, dass er ohne das Dreamgrass in wenigen Stunden nicht mehr als ein sabbernder Haufen Elend sein würde.


    Hawk sog tief die Luft ein. Wenn ihn seine Sinne nicht schon völlig verlassen hatten, mussten sie sich dem Fluss nähern. Er glaubte, den Geruch einer großen Wasserfläche zu erkennen, aber er traute sich selbst nicht mehr. Alisa krabbelte gerade einen flachen Abhang aufwärts, immer der Verlockung der Wildfrüchte folgend. Er durfte sie nicht aus den Augen verlieren! Zum Glück achtete sie jetzt nicht auf ihn, denn Hawk brauchte all seine Willenskraft, um sich wieder aufzurichten. Er hielt sich an dem Baumstamm fest und wartete, bis das Schwindelgefühl, das ihn überfallen hatte, nachließ.


    »Oh! Sieh dir das an! Das ist wunderschön!«


    Alisa stand zwischen den Bäumen und breitete die Arme aus. Er folgte ihr und versuchte, das dumpfe Ziehen in seinen Gliedern, das ihm mit jedem Schritt heftiger zusetzte, zu ignorieren.


    Vor ihren Augen weitete sich das Flusstal. Der Strom glänzte im Licht der Abendsonne wie ein Silberband, das in verwegenen Schleifen über eine grüne Wiese gelegt worden war. Selbst das Trümmerfeld am anderen Flussufer wirkte malerisch. Längst hatte sich die Natur ans Werk gemacht, um die Ruinen zurück in ihr Reich zu holen. Bäume, Gestrüpp und Schlingpflanzen überwucherten die Überreste der Stadt. Wie abstrakte Skulpturen ragten die zerlöcherten Fassaden von Hochhäusern aus den Trümmern auf, verdrehte Stahlträger wanden sich wie die erstarrten Arme von riesigen Oktopussen daraus hervor. Ein Schwarm von kleinen Vögeln stieg auf und kreiste in perfekter Wolkenformation über dem Gebirge aus Betonteilen und Mauerresten.


    Hawk legte seinen Arm um Alisas Hüfte und zog sie an sich. Er wollte ihren Körper noch einmal nahe bei sich spüren, so lange er Herr seiner Sinne war. Sie hatte recht, der Anblick war schmerzlich schön. Noch mehr schmerzte ihn, dass er ihr nun nicht mehr helfen konnte.


    »Du musst dort hinüber! Morgen!«, sagte er leise. »Es wird bald dunkel, wir sollten uns ein Plätzchen für die Nacht suchen. Lass‘ uns hinunter zum Fluss gehen, Alisa!«


    Das Gras in der Flussaue reichte ihnen bis an die Knie, aber sonst kamen sie gut voran.


    »Ist das nicht merkwürdig, dass hier unten keine Bäume wachsen? Das Ufer des kleinen Baches, der durch Three Hills fließt, ist dicht mit Weiden und Erlen bewachsen. Wir schneiden jeden Herbst dort unsere Weidenzweige, um Körbe daraus zu flechten!« Unbekümmert schritt Alisa an Hawks Seite zum Fluss hinunter. Noch immer hielt er seinen Arm um sie geschlungen. Sie schien nicht zu merken, dass er sich nur mit ihrer Hilfe aufrecht hielt und mehr als einmal durch einen unsicheren Schritt ins Taumeln geriet.


    »Die Viplones brennen hier jedes Jahr einen breiten Streifen Bewuchs am Flussufer nieder«, erklärte er mit brüchiger Stimme. »Damit sie die Grenze des Einflussbereiches ihrer Sphäre besser überwachen können!«


    »Aber jetzt können sie uns nicht mehr zurückhalten? Sie finden uns hier nicht?«


    »Nein, sie fliegen diese Gegend nur ab und zu mit den Flugbooten ab. Pugnatoren werden nur selten so weit entfernt von der Urbanität eingesetzt.«


    »Aber wenn nun die Außerirdischen gerade heute …« Alisa hielt abrupt inne. Nur eine Mannslänge vor ihr kräuselten winzige Wellen über den Kies. Schon seit einigen Schritten wuchs kein Gras mehr unter ihren Füßen. Der Fluss führte wenig Wasser, und wo die beiden Menschen jetzt standen, wälzten sich sonst die Fluten dem Meer zu. Alisa beugte sich nieder und hielt ihre Hand auf den steinigen Grund.


    »Es ist trocken hier!«, stellte sie erstaunt fest. »Und warm! Die Sonne hat den Sand aufgeheizt! Bleiben wir heute abend hier am Fluss?«


    Hawk nickte und sank zu Boden. Diesmal gelang es ihm nicht, ein lautes Stöhnen zu unterdrücken. Alisa zog ihre Brauen nach oben.


    »Es ist wegen dieser Drogen, nicht wahr? Du solltest jetzt deine letzte Tablette nehmen, Hawk! Wenn es dir morgen schlechter geht, schaffen wir es nie über den Fluss!«


    Hawk lachte trocken, und das klang kein bisschen fröhlich.


    »Alisa, ich habe kein Dreamgrass mehr! Ich fürchte, spätestens bei Sonnenaufgang weiß ich nicht mehr wer ich bin, geschweige denn, wo ich mich aufhalte und warum ich hier bin! Wenn es hell wird, lässt du mich hier zurück und schwimmst über den Fluss! Keine Sorge, um diese Jahreszeit ist die Strömung sehr schwach, und die meiste Zeit wirst du sogar Grund unter den Füßen haben. Der Fluss sieht zwar breit und gefährlich aus, aber er ist hier sehr flach und verbirgt keine tückischen Strudel.«


    »Schwimmen? Ich kann nicht schwimmen, Hawk! Im tiefsten Fischteich von Three Hills reicht mir das Wasser nur bis hier!« Sie zeigte auf die Höhe ihres Bauchnabels. »Außerdem würde Tiflom allen Kindern Beine machen, die zwischen den Karpfen herumplanschen und die Fische erschrecken würden!«


    »Auch das noch!« Hawk verbarg sein Gesicht in den Händen. Es gelang ihm nicht, einen klaren Gedanken zu fassen. Außerdem brach die Dämmerung beängstigend rasch herein, und sie hatten den schützenden Wald verlassen. Hier im offenen Gelände lauerte eine ganz andere Gefahr als die Entdeckung durch die Viplones, die Alisa fürchtete.


    »Alisa, wir müssen ein Feuer machen! Sammelst du bitte trockenes Holz, soviel du finden kannst? Aber du gehst nur so weit weg, dass ich dich noch sehen kann!« Hawk griff nach einigen Aststücken, die vom Fluss entrindet und glattgeschliffen worden waren, bevor sie hier an das Ufer gespült worden. Das weiße Holz ähnelte bleichen Knochen, aber es war wenigstens trocken. Im Sitzen streckte sich Hawk nach einigen trockenen Grashalmen, denn er fühlte sich nicht in der Lage, aufzustehen. Zum Glück hatte er einem der Beta-Pugnatoren einen Feuerstahl samt zugehörigem Stein abgenommen, sonst wäre das Entzünden eines Feuers weitaus mühseliger gewesen. Geduldig schlug Hawk Funken um Funken, bis das dürre Gras zu brennen begann. Er blies sanft hinein, legte Halm um Halm zu, bis ihm die Flamme stark genug schien, auch die Holzstückchen zu entzünden. Als Alisa mit einem Arm voller Gestrüpp und angeschwemmter Äste zu ihm zurückkehrte, war das Glutnest schon auf die Größe einer Männerfaust angewachsen. Sie hockte sich zu ihm hinunter.


    »Hawk?«


    »Hm?«


    »Hast du eben ‚bitte’ zu mir gesagt?«


    »Was?« Er sah sie verwirrt an.


    Über der Nasenwurzel auf Alisas Stirn erschien eine steile Falte.


    »Hawk, ich mache mir ernsthaft Sorgen um dich! Du benimmst dich komisch!«


    Er legte schweigend ein weiteres Stück Holz in das Feuer.


    »Warum sprichst du nicht mit mir?« Alisa legte ihre Hand auf seine Schulter. Er spürte die Wärme ihrer Haut, die Nähe ihrer Seele, und er war in Versuchung, in Tränen auszubrechen. Doch das hatte er irgendwann verlernt.


    »Alisa«, sagte er bedächtig. »Ich verliere mich. Morgen früh werde ich nicht mehr wissen, wer ich bin. Ich werde dich nicht erkennen, und ich werde nicht wissen, wo ich bin. Sobald die Sonne aufgeht, musst du versuchen, den Fluss zu überqueren, ganz gleich, wie. Mich lässt du hier zurück, ist das klar?«


    »Nein, das ist nicht klar!« Sie verschränkte in halsstarriger Geste die Arme vor ihrer Brust. »Ohne dich gehe ich nirgends hin!«


    »Du wirst deine Meinung schon noch ändern!« Hawks Lächeln fiel kläglich aus. »Zunächst sollten wir versuchen, die Nacht zu überstehen!«


    »Wir haben noch nie ein Feuer gemacht!« Alisa streckte ihre Finger nach den Flammen aus. Ihre Feststellung klang gerade so, als wäre sie mit Hawk schon eine Ewigkeit unterwegs und nicht erst wenige Tage. »Du hast gesagt, ein Feuer würde nur die Pugnatoren auf Streife oder die Sensoren der Viplones-Schiffe auf uns aufmerksam machen. Warum jetzt?«


    Hawk hob den Kopf. Die Nacht kam jetzt schnell, viel zu schnell, wie er fand. Die Bäume des Waldes waren zu einem unheimlichen dunklen Wall verschmolzen und das Ufer jenseits des Flusses verschwand im schwarzen Nichts. Seine Sinne mochten sich zwar dem Abgrund des Wahnsinns nähern, aber noch versahen sie ihre Dienste. Er hörte das ferne, raue Heulen, ein Geräusch, das ihm das Blut in eisigem Entsetzen erstarren ließ.


    »Hörst du das, Alisa? Die Mutanten! Sie jagen im freien Gelände, sie jagen alles, was sich bewegt, alles, was atmet!«


    Alisa hielt den Kopf schief. Auch sie hörte die Töne, die irgendwo aus der Weite des Landes zu ihnen herüber drangen, die auf- und abschwollen zu einem vielstimmigen Kanon.


    »Wölfe?«, fragte sie zaghaft. Vor den Elektrozäunen von Three Hills war manchmal wintertags ein Wolfsrudel aufgetaucht. Die Rufe der Tiere hatten schauerlich die kalten Nächte durchdrungen. Das Heulen hier am Fluss klang ähnlich - und doch viel bedrohlicher.


    Hawk lachte kehlig.


    »Ein Wolfsrudel wäre eine Spaßtruppe gegen das, was dort draußen herumschleicht! Die Mutanten sind weder Hunde noch Wölfe. Sie sind einfach … ich weiß es nicht! Nach dem Krieg mit den Aliens gab es viele Haustiere, die sich plötzlich selbst überlassen waren. Schafe, Rinder, Pferde, Katzen und natürlich Hunde. Die meisten starben gleich den Menschen, die sie versorgt hatten. Manche überlebten und nahmen das Leben ihrer wilden Ahnen wieder auf. Und es gab Hunde, die sich mit Wölfen paarten. Aber sie verhielten sich weder wie Hunde noch wie Wölfe, mit jeder Generation wurden sie größer und blutrünstiger. Das Leben dieser Mutanten drehte sich bald nur noch um das Töten, ganz gleich, ob sie hungrig waren oder nicht …«


    »Sprichst du von Mutanten oder Menschen?«, unterbrach ihn Alisa. »Du erzählst mir von Tieren ohne Verstand, aber ich erkenne uns selbst in deiner Rede!«


    Hawk legte den Zeigefinger seiner rechten Hand auf seine Lippen. Rasch schob er einige dürre Zweige in das kleine Feuer, Funken stoben auf wie Feuerkäfer, die Richtung Himmel schwebten. Alisas Stimme war nicht bis in sein Bewusstsein gedrungen, und jetzt war wahrlich nicht die Zeit für Worte. Er griff nach der Maschinenpistole, zog sie sich auf die Knie und löste die Sicherung.


    »Komm’ zu mir, Alisa, dicht ans Feuer!«, flüsterte er. Sein ganzes Gebaren sagte der Frau, dass Gefahr drohte. Augenblicklich kauerte sie sich hinter seinen Rücken und versuchte angestrengt, irgendetwas in der nächtlichen Dunkelheit zu erkennen, vergeblich, denn inzwischen waren selbst die schwarzen Schemen der Bäume eins geworden mit der Finsternis. Dann sah sie zwei Sterne dicht beieinander blinken. Bevor ihr bewusst wurde, dass dies so knapp über dem Erdboden keine Sterne sein konnten, bellte Hawks Schusswaffe auf. Er feuerte das Magazin leer und wechselte es in fließender Bewegung sofort gegen das volle aus der Seitentasche seiner Hose aus.


    Alisa hatte unwillkürlich den Mund geöffnet und sich die Ohren zugehalten, trotzdem dauerte es einen Moment, bevor sie das jämmerliche Winseln und Röcheln gar nicht weit entfernt von ihrem Lagerplatz hörte. Die Sterne waren phosphoreszierende Augen gewesen.


    »Ein paar von den Viechern habe ich erwischt!«, raunte Hawk. »Ich fürchte nur, dem Rest des Rudels ist die Lust noch immer nicht vergangen!«


    »Sie kommen wieder?« Alisas Kopf sank zwischen Hawks Schulterblätter, ihre Stirn berührte seine nackte Haut. Sie spürte kalten Schweiß und das Vibrieren seiner angespannten Muskeln. Es ging ihm wirklich nicht gut, und die Nacht war noch lang. Wahrscheinlich würde sie sich keine Gedanken mehr darüber machen müssen, dass sie nicht schwimmen konnte. Die Kreaturen der Nacht würden sie zerfleischen, bevor der Morgen dämmerte. Ihre Hände legten sich auf seine Schultern, und sie verharrte, bis er zu ihr sagte: »Du solltest noch etwas Holz auflegen!«


    Das kleine Feuer riss kaum einen Kreis von drei oder vier Schritten im Durchmesser aus dem Nachtdunkel. Die unheimlichen Geräusche ringsum wurden nicht leiser, im Gegenteil. Zu den erbärmlichen Lauten, die von den getroffenen Tieren stammten, gesellte sich ein ständiges Rascheln, als würden sich Dutzende Pfoten einen Weg durch das Gras bahnen. Dann heulte der erste der Mutanten, laut und durchdringend, als würde er unmittelbar bei Hawk und Alisa am Feuer stehen. Die Antwort ließ nicht auf sich warten. Sie waren überall, nur aus der Richtung des Flusses, der ja unmittelbar neben dem Lagerplatz der beiden Menschen dahinfloss, drang das markerschütternde Jaulen nicht durch die Nacht.


    »Wenn gar nichts mehr geht, musst du in den Fluss laufen. Ich habe gehört, die Mutanten sollen wasserscheu sein.« Hawks Worte klangen völlig emotionslos. Er hatte die Maschinenpistole wieder angehoben und ließ den Lauf hin und her wandern, als würde er nach einem Ziel suchen. Alisa zuckte erschrocken zusammen, als er abdrückte und die Salve im Halbkreis in die Finsternis feuerte. Das dumpfe Fallen eines Körpers ließ die Frau nach hinten sehen. Ein mächtiger Raubtierschädel ragte in den Lichtkreis des Feuers, nur vage erinnerte die Form der Schnauze an einen Hund. Zwischen den gebleckten Zähnen troff Blut über die Lefzen.


    Hawk ließ die Schusswaffe fallen, seine Munition war aufgebraucht. Er zog die Beine sprungbereit an und nahm seinen Dolch in die Hand. Alisa glaubte, ein Vibrieren in der Luft zu spüren. Zäh floss die Zeit dahin, so zäh wie das gerinnende Blut am Maul des Mutanten. Schaudernd musterte Alisa die fast fingerlangen Fangzähne. Urplötzlich sprang Hawk auf, seine Bewegung kam einer Explosion gleich. Alisas Sinne konnten dem Geschehen kaum folgen. Ein gellender Schrei drang an ihr Ohr, sie begriff nicht, dass sie es selbst war, die ihn ausstieß. Hawk flog förmlich einem riesigen schwarzen Schatten entgegen, glitt mit aufgereckter Klinge unter dem massigen Körper des Mutanten entlang, dann schlugen beide Leiber auch schon auf den Boden auf. Alisa taumelte rückwärts, stolperte, landete auf allen Vieren und fühlte Wasser an ihren Händen und Knien. Kaum einen Schritt vor ihr ruderten schmutziggelbe Krallen durch die Luft.


    Das Tier wand sich, versuchte sich aufzustemmen und gab dabei Laute von sich, die geradewegs aus der Hölle zu stammen schienen. Das Maul schnappte wie eine zahnbewehrte Falle, gelbe Augen, in denen nichts als Heimtücke funkelte, starrten Alisa an. Sie rutschte tiefer ins Wasser und konnte sich nicht entscheiden, ob sie mehr Angst davor hatte, in dem Fluss zu ertrinken oder von dieser Kreatur zerrissen zu werden. Dann sah sie, wie dampfende Eingeweide aus dem Leib des Mutanten quollen. Dieses zottige stinkende Tier starb, so heftig es sich auch dagegen wehrte. Alisa wollte schon aufatmen, da fiel ihr Blick auf Hawk. Er lag verkrümmt unweit des Feuers auf der Erde und rührte sich nicht. Und schon blitzten im hohen Gras wieder die Reflexionen von Augenpaaren auf. Es waren viele.


    


    

  


  
    



    Alisa


    


    Irgendwie bin ich froh, dass ich im Wasser sitze, weil ich mir wahrscheinlich vor Angst eingepinkelt habe. Warum bewegt sich Hawk nicht mehr? Hat ihn das scheußliche Tier, das vor mir mit einem letzten Scharren seiner riesigen Pfoten stirbt, verletzt oder – daran will ich gar nicht denken – gar getötet? Ich muss zu ihm, ganz egal, ob die Mutanten, die dort draußen herumschleichen, wieder angreifen! Vorsichtig krieche ich aus dem kalten Wasser, ja, ich krieche wirklich, weil ich es nicht wage, mich aufzurichten. Ich merke, wie ich mir an einem scharfen Stein das Knie aufschürfe, aber das ist jetzt auch egal.


    Mein Ziehvater Tiflom hat mir einmal beigebracht, dass man ein wildes und gefährliches Tier nicht mit hastigen Bewegungen verschrecken darf. Das fällt mir jetzt wieder ein, und ich schiebe mich ganz langsam vorwärts, vorbei an dem Kadaver. Ich muss die Luft anhalten, so grässlich stinkt das Vieh. Dass Hawk ihm den Bauch aufgeschlitzt und die Gedärme dabei zerfetzt hat, macht die Sache auch nicht besser. Ich weigere mich, einen Hund in dieser Kreatur zu sehen. Hunde sind freundliche und treue Wesen, in Three Hills helfen sie beim Hüten der Schafe und Gänse. Sie lassen sich geduldig von den kleinen Kindern an Schwanz und Ohren ziehen, und die größeren Kinder kuscheln gern mit ihnen und flüstern ihnen ihre Sorgen ins Ohr. Dieses Monster hier am Flussufer verleitet kein bisschen zum Kuscheln, ich bin froh, als ich es hinter mir lasse.


    Ich robbe zunächst zu unserem Feuer, das nur noch ein kleines Glutnest ist, und schiebe einige Zweige hinein. Der Gedanke, dass ich viel mehr Holz gebrauchen könnte, hilft mir nicht weiter, und so nähere ich mich bedächtig dem Platz, auf dem Hawk noch immer mit ausgebreiteten Armen reglos daliegt wie ein abgestürzter Vogel, der sich die Flügel gebrochen hat. Den Dolch hält er noch immer in der Hand, die Klinge glänzt im Schein der auflodernden Flammen. Ich versuche, die Reflekionen der Mutantenaugen zu ignorieren, die durch das hohe Gras geistern wie ein Schwarm Leuchtkäfer. Es widerstrebt mir, aber ich löse Hawks Finger von seinem Messer. Jeden Finger muss ich einzeln aufbiegen, bis ich den Dolch aus seiner Hand ziehen kann. Sein ganzer Körper wirkt verkrampft, aber bis auf vier lange, nicht sehr tiefe Kratzer auf seinem Rücken, die wohl von den Krallen einer Tatze des Mutanten stammen, dem er im Sprung den Wanst aufgeschlitzt hat, kann ich auf Anhieb keine Wunden entdecken. Ich lege dieses mörderische Stilett beiseite und versuche, Hawk auf den Rücken zu wälzen. Das ist nicht einfach, der Mann ist schwer und irgendwie steif. Obwohl mir die Pugnator-Klamotten kalt und nass am Leib kleben, komme ich ins Schwitzen. Endlich schaffe ich es, Hawks Arme an seinen Leib zu schieben und stemme mich nun auf den Knien hockend mit aller Kraft gegen ihn. Ich rutsche regelrecht unter ihn und gebe mir Mühe, ihn irgendwie auszuhebeln. Es gibt ein dumpfes Geräusch, als er nach hinten kippt. Selbst diese unsanfte Behandlung lässt ihn nicht zu sich kommen. Sollte er wirklich tot sein? Daran mag ich gar nicht denken, aber ich spüre das angstvolle hämmern meines Herzschlags bis hinauf in meine Schläfen. Er darf nicht tot sein! Nicht jetzt, niemals! Ich will, dass er bis in alle Ewigkeit lebt! Mit mir!


    Hawks Augen sind halb geöffnet, aber ich kann seine Pupillen nicht erkennen. Seine Augäpfel sind so verdreht, dass nur von feinen Äderchen durchzogenes Weiß zu sehen ist. Fahrig betaste ich sein Gesicht und komme schließlich auf die Idee, mein Ohr auf seinen Brustkorb zu legen. Es dauert eine Weile, bis ich begreife, dass dieses kraftvolle Pochen nicht das Echo meines eigenen Pulses sein kann. Hawk lebt, sein Herz schlägt! Es bleibt mir nicht viel Zeit, um erleichtert zu sein. Das Knurren und Hecheln, das zu mir dringt, ist verdammt nahe. Ich liege halb über Hawk und bringe es nicht fertig, mich aufzurichten. Blindlings taste ich nach Hawks Dolch. Wenn ich schon sterben muss, dann will ich wenigstens noch eines dieser Untiere mit in den Tod reißen!


    Es fühlt sich seltsam tröstlich an, den Griff des riesiges Messers in der Hand zu spüren. Langsam hebe ich den Kopf und bereue diese Bewegung sofort. Ich starre geradewegs in das Maul einer Bestie. Der Mutant steht höchstens zwei Schritte von mir entfernt, die Lefzen über den Fängen hochgezogen, das kurze Fell auf der Nase in Falten gelegt. Sein aasiger Atem schlägt mir entgegen, und tief aus seiner Kehle grollt ein Knurren, das mir das Blut gefrieren lässt. Vielleicht sind es auch nur meine nassen Klamotten, die mich im kühlen Nachtwind erschauern lassen. Meine Finger krampfen sich um das Heft des Dolches. Das Vieh sabber,. Geifer tropft von seinen langen Eckzähnen. Warum greift es nicht endlich an? Ich will nicht länger auf das Ende warten!


    »Komm doch!«, krächze ich heiser und stemme mich hoch. Ich halte dem Mutanten die Spitze der Klinge entgegen. Als ich auf den Füßen stehe, kommt mir der irre Gedanke, dass ich wenigstens aufrecht sterben werde. Die Bestie reicht locker mit ihrem Widerrist bis zu meinem Bauchnabel. Ich mag mir nicht vorstellen, wie es sich anfühlt, wenn diese Zähne meine Kehle zerfetzen. Hoffentlich geht es schnell, hoffentlich verliere ich mein Bewusstsein, sobald dieses Monster mich anspringt. In den letzten Tagen hat das immer gut funktioniert, stets, wenn es haarig wurde, bin ich abgekippt. Es ist nicht die schlechteste Art, sich aus der Affäre zu ziehen.


    Das Tier spannt seine Muskeln, das kann ich deutlich sehen. Gleich wird der massige Körper auf mich zufliegen, gleich wird meine Reise enden. Ich fühle mich nicht bereit für den Tod und halte Hawks Dolch vor meine Brust. Friss Eisen, du Biest! Plötzlich höre ich ein leises Surren, und der Mutant zuckt zusammen, als hätte er einen Schlag erhalten. In seinem Hals steckt ein Bolzen, Blut quillt zwischen den Zähnen des Viehs hervor. Das Knurren erstickt in einem Gurgeln, dann fällt das Biest zuckend zu Boden.


    Um mich herum ist etwas Gespenstiges im Gange. Die Geräusche, die ich höre, künden von einem Kampf auf Leben und Tod, das Knurren, Ächzen und Winseln fügt sich zu einer grausigen Melodie. Ich weiß nicht, was dort in der Dunkelheit passiert, aber ich spüre, dass die Mutanten im Moment andere Probleme haben, als sich zu überlegen, ob sie zuerst mich oder Hawk auffressen wollen. Noch immer halte ich Hawks Dolch in der Hand, und ich hocke mich zu ihm nieder, obwohl das keinen Sinn ergibt. Ich will ihm nahe sein, auch wenn er mich jetzt nicht mehr beschützen kann. Die Idee, dass ich ihn jetzt schützen muss, ist so irre, dass sie an mir abprallt wie Wasser an eingefettetem Leder.


    Die Männer, die jetzt in den fahlen Schein der Flammen treten, sehen nicht sehr vertrauenerweckend aus. Das mag auch daran liegen, dass unser Feuer einfach zu klein ist, um wirklich genug Licht zu spenden. Die Köpfe dieser Leute bleiben im Dunkel, ich kann nur an ihrer Kleidung erkennen, dass sie keine Pugnatoren sind. Ich schlussfolgere, dass ich die Rettung vor den Mutanten einem Dutzend Outlaws verdanke. Schaudernd denke ich an Gods Männer zurück. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, wenn mich der tierische Dämon, die nun tot vor mir liegt, zerrissen hätte. Mir huscht der verzweifelte Gedanke durch das Hirn, mich in Hawks Dolch fallen zu lassen. Ich möchte nicht noch einmal erleben, was mir der Pugnator draußen in der Wüste angetan hat, bevor mich Hawk erlöste. Mein Blick fällt auf die Maschinenpistole. Ich lasse das Messer fallen und schnappe mir die Schusswaffe. Verzweifelt fingere ich am Abzug herum. Es passiert gar nichts.


    Einer der Männer kauert sich zu mir nieder. Beinahe zärtlich windet er mir die Waffe aus der Hand.


    »Das Magazin ist leer, Kleine! Und wenn es nicht leer wäre, müsstest du das Teil erst einmal entsichern! Hier!«


    Er deutet auf eine Art Knopf an der Seite der Pistole, bevor er sie zur Seite wirft. Ich habe keine Kraft mehr, mich zu wehren und belasse es dabei, einen sehnsüchtigen Blick auf Hawks Dolch zu werfen. Der Mann lächelt und nimmt das Messer auf.


    »Ein schönes Teil. So etwas gehört nicht zur Standardausrüstung eines Pugnators. Kannst du mir sagen, was eine Serva in Pugnatorenuniform und ein Alpha-Soldat hier am Flussufer zu suchen haben?«


    »Ich bin keine Serva!«, sage ich bockig und mache mich wie eine Glucke vor dem Kücken vor Hawk breit.


    »Nun ja, du trägst ja sogar noch die Transportfesseln!«, grinst mein Gesprächspartner. Ich finde die Muse, ihn etwas genauer zu betrachten. Er ist hager und nicht mehr jung, in sein Gesicht haben sich schon tiefe Falten gegraben. Das schüttere Haar ist von grauen Strähnen durchzogen, nichtsdestotrotz trägt er es lang und zu einem Zopf gebunden. Seine Kleidung ist schlicht, eine Tuchhose, ein Shirt, Pugnatorenstiefel. Auf seinem Rücken ruht an einem Riemen eine Armbrust. Damit hat er vermutlich den Mutanten erlegt, der mich bedrohte. Ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll, aber meine Panik legt sich ein wenig. Er sieht nicht aus, als würde er gleich über mich herfallen wollen.


    »Bitte, tun Sie ihm nichts!« Ich lege beschwörend eine Hand auf Hawks Brust. »Er ist krank!«


    »Krank?« Er beugt sich über Hawks Gesicht, hebt eines seiner Lider an und schüttelt den Kopf. »Der ist nicht krank, sondern völlig weggetreten! Wann hat dieser Pugnator seine letzte Dosis Dreamgrass genommen, Kleine?«


    Ich hasse es, wie er mit mir spricht! Ich bin nicht seine Kleine!


    »Ich weiß es nicht genau. Wahrscheinlich vor drei Tagen! Und mein Name ist Alisa!« Meine Kehle fühlt sich kratzig an.


    »Alisa also! Schöner Name, Kleine! Mich nennt man Welff! Ein Wunder, dass dieser Mann hier so lange durchgehalten hat!« Er packt Hawk am Kinn und dreht seinen Kopf ein wenig hin und her. »Diese Narbe kommt mir verteufelt bekannt vor! Sein Name ist Hawk, nicht wahr? Ein guter Junge, nur ein bisschen schwer von Begriff! Hat lange gebraucht, bevor er den Aliens davongelaufen ist! Ich nehme mal an, damit hast du etwas zu tun, Alisa?«


    Ich sage nichts, schon allein deshalb, weil ich völlig verblüfft bin. Hier am Ende der Welt gibt es jemanden, der Hawk kennt! Was sind das für Leute, die um uns herumstehen? Outlaws wie God und seine Männer scheinen sie nicht zu sein.


    »Keine Sorge, Kleine, wir bringen euch in Sicherheit! Auf das andere Flussufer dringen die Pugnatoren nie vor, und die Viplones haben sich in all den Jahren auch noch nicht für die Ruinen der Stadt interessiert.« Er richtet sich auf, und jetzt sehe ich, wie groß er ist. Welff könnte mir glatt auf den Kopf spucken, mein Scheitel reicht ihm kaum bis zum Schlüsselbein. Eine Aura von Autorität hüllt ihn ein. Er erinnert mich ein wenig an den väterlichen Tiflom, und dieser Hauch der Ähnlichkeit beruhigt mich.


    »Macht das Feuer aus, wir wollen nicht unbedingt ein Schiff der Viplones anlocken!«, sagt er zu seinen Begleitern. »Dann tragen wir den Mann hier zu unserem Floß!«


    Ich bin erleichtert, dass offenbar nicht von mir erwartet wird, den Fluss schwimmend zu durchqueren. Mir hat es schon gereicht, dass ich mit meinem Hinterteil im Wasser gelandet bin. Fröstelnd sehe ich zu, wie zwei von Welffs Männern Hawk unter den Achseln packen und seine Arme über ihre Schultern hieven.


    »Vorsicht, der Armreif darf nicht verrutschen!«, entfährt es mir. »Das Metall schirmt das Signal des Responders ab!«


    »Sag‘ bloß, sein Sender ist noch aktiv?« Welff wirkt ein wenig fassungslos. »So ein Schlitzohr! Aber dein Responder ist hoffentlich nicht mehr in Betrieb?«


    »Den hat Hawk rausgeschnitten«, flüstere ich. An Begleitumstände dieser kleinen Operation will ich mich gar nicht erinnern, trotzdem spüre ich Gänsehaut auf meinem Rückgrat und ein unangenehmes Kribbeln in dem fast verheilten Schnitt auf meiner Schulter. Welff tätschelt mir die Wange wie ein besorgter Vater.


    »Keine Angst, Kleine, jetzt wird alles gut! Wir haben drüben in der Stadt sogar eine Schlüsselkarte, um deine Fesseln zu lösen!«


    Ein beißender Gestank lässt mich nach hinten sehen. Welffs Männer haben eine einfache Möglichkeit gefunden, das Feuer zu löschen. Sie ziehen den Mutantenkadaver, den Hawk im Sprung aufgeschlitzt hat, über die Glut. Es riecht nach versengtem Fell und dem Inhalt der Eingeweide des Tieres. In meiner Kehle brennt ein Würgen.


    Plötzlich ist es stockdunkel. Ich spüre, wie eine Hand nach meinem Oberarm greift. Unwillkürlich mache ich mich steif.


    »Halt‘ dich an mir fest, Kleine, nicht dass du dir zuguterletzt noch den Hals brichst!« Welffs Stimme ist mein einziger Orientierungspunkt. Ich beschließe, ihm zu vertrauen, eine andere Alternative habe ich nicht, es sei denn, ich hätte die Absicht, mich in den Fluss zu stürzen und zu ertrinken.


    »Ich heiße Alisa!«, murmele ich und überwinde meinen Widerwillen, diesen fremden Mann zu berühren. Hawk braucht mich, das spüre ich, seine Seele ruft nach mir. Wohin er auch von Welffs Gefährten gebracht wird, ich muss ihm folgen. Bevor ich mich auf Welffs Arm stütze, werfe ich einen Blick hinauf zum Himmel und finde es tröstlich, dass dort nur die Sterne in der Schwärze des Alls glitzern und weit und breit kein Schiff der Aliens diesen Anblick verdüstert.


    


    

  


  
    



    Hawk


    


    Sein Kopf fühlte sich an, als hätte ihm jemand das Hirn herausgeschüttelt und die hohle Knochenschale dann mit Watte ausgestopft. Hawk starrte ratlos nach oben und konnte erst nach einer geraumen Weile deuten, was er sah. Durch milchige Glasscheiben an der Zimmerdecke drang Licht in den Raum, in dem er sich befand. Er lag auf einer schlichten Bettstelle, Matratze, Decke und Kissen waren mit blütenweißem Tuch bezogen. Die Wände ringsum waren in einem freundlichen Pastellgelb gestrichen, es gab zwei Türen, aber keine Fenster. Hawk hatte keinen blassen Schimmer, wo er sich befand. Das letzte, woran er sich erinnern konnte, war das aufgerissene Maul eines Mutanten, gelbe Reißzähne, tückisch glänzende Augen und im Sprung ausgestreckte Pfoten mit rasiermesserscharfen Klauen, die auf ihn zuschwebten.


    Er hörte, dass sich die Tür öffnete und wollte den Kopf in Richtung des Geräusches drehen, doch das gelang ihm nicht sofort. Erst als eine große Gestalt an sein Bett trat, einen Stuhl herbeizog und sich verkehrt herum darauf setzte, gelang es Hawk, den Kopf zu bewegen und seinen Besucher anzusehen.


    Der Mann hatte seine Unterarme auf die Stuhllehne gelegt und sein Kinn darauf gestützt. Sein langes graues Haar war im Nacken zu einem dünnen Zopf zusammengebunden, aus seinem glatt rasierten Gesicht stach eine markante Hakennase hervor. Rings um seine in hellem Grau funkelnden Augen zeigten unzählige Fältchen an, dass er schon etliche Jahre auf dieser Welt weilte. Und er lächelte Hawk mit einer unnachahmlichen Mischung aus Güte und Spott an.


    »Wir hätten nicht gedacht, dass du durchkommst, Hawk! Ich gebe zu, ich habe eine ganze Flasche Schlehenwein auf deinen Tod gewettet! Wie es aussieht, ist mein Einsatz futsch!«


    »Wo bin ich? Wer bist du?«, krächzte Hawk, und seine Stimme kam ihm schwach und fremd vor.


    »Erkennst du mich nicht mehr, Pugnator?« Der stattliche Mann grinste vergnügt. »Deine Leute bei der Alpha-Einheit werden sich fragen, ob du neuerdings fliegen kannst, denn aus dem Erholungshaus kommt man kaum auf andere Weise weg, oder?«


    »Welff?«, flüsterte Hawk ungläubig.


    »Höchstselbst!«, nickte der Besucher. »Jetzt hast du also mein kleines Geheimnis für deine Flucht genutzt! Weiß sonst noch jemand von dem Zugang zum Abwasserkanal?«


    »Nein! Und ich wollte nur die Serva rausbringen!«


    »Sicher doch! Ihr hast du es übrigens zu verdanken, dass du noch nicht in der Pugnatorenhölle weilst! Tag für Tag saß sie bei dir und hat dir Wasser und Brühe eingeflößt. Ja, und sie hat dir auch den Arsch abgeputzt und deine Glieder massiert, damit sie nicht abfaulen! Wenn du mich fragst, du müsstest vor der Kleinen auf dem Boden kriechen vor lauter Dankbarkeit. In den ersten Tagen des Entzuges bist du mal dermaßen ausgerastet, dass ich dich schon erschießen wollte. Deine Alisa war allerdings anderer Meinung, Himmel, das Mädchen kann richtige Haare auf den Zähnen haben! Wir haben dich dann fast zwei Wochen lang auf dem Bettgestell festgeschnallt! Obwohl die Heiler dir literweise Schlafmittel eingeflößt haben, hast du getobt wie ein Mutantenvieh!«


    »Zum Teufel, wie lange war ich denn weg?« Hawk gelang es, seinen Arm zu heben und sich mit seiner Hand über den Kopf zu streichen. Er spürte nicht die gewohnten Haarstoppeln, sondern kurze weiche Strähnen. Irritiert betrachtete er seinen Unterarm, der ihm ungewohnt dünn und knochig schien.


    »Ja, du wirst wahrscheinlich erst einmal wieder laufen lernen müssen, Hawk! Wenn man so lange im Bett liegt und nur flüssige Nahrung zu sich nimmt, schrumpfen die Muskeln!« Welff hatte Hawks Blick als Frage gedeutet und gleich die Antwort geliefert. »Aber jetzt, wo du wieder bei Verstand bist, wird es rasant aufwärts gehen mit dir! Respekt, ich kenne niemanden, der einen solch heftigen Dreamgrass-Entzug überlebt hat! Ich selbst hatte das Glück, die Dosis über längere Zeit immer weiter herabsetzen zu können, weil ich genug von dem Zeug hochgezogen hatte, als ich mich damals aus dem Staub machte ...«


    »Wie lange, Welff?«, unterbrach Hawk den Redefluss des Älteren.


    »Fast zehn Wochen!«


    Aus Hawks Brust entwich ein tiefes Stöhnen. »Du behauptest, ich liege seit zweieinhalb Monaten hier in diesem Bett? Das kann ich nicht glauben! Wo sind wir hier überhaupt?«


    »Kennst du die Ruinen der Stadt am Fluss?«, antwortete Welff mit einer Gegenfrage.


    »Unmöglich! Die Stadt ist ein einziges Trümmerfeld und völlig verstrahlt!«


    »Nein, die Radioaktivität hier ist nicht höher als natürlicherweise im Boden vorhanden ist, also kaum messbar! Es gibt noch genügend intakte Räume unter den Schuttbergen, um bequem darin leben zu können. Wir versuchen nur, den Anbau unserer Lebensmittel gut zu tarnen und so wenig an den Ruinen zu verändern, als nur möglich ist. Schließlich wollen wir nicht unbedingt die Aufmerksamkeit der Viplones erwecken, wenn sie mit ihren Raumschiffen über uns hinwegfliegen!«


    »Es gibt keine Raumschiffe!«, stieß Hawk düster aus.


    »Was sagst du da?« Welff schüttelte irritiert den Kopf. »Hast du wieder Halluzinationen? Ich sehe mal nach, ob ich einen unseren Heiler finden kann …«


    »Bleib hier, Welff Beta!«, zischte Hawk kraftlos, dennoch hatten seine Worte etwas von einem Befehl an sich. »Mein Verstand war noch nie so klar wie jetzt! Wo habt ihr meine Kleidung gelassen?«


    »Die brauchst du jetzt noch nicht wieder …«


    »Welff! Halt’ dein Maul und hör’ zu! In meiner Hosentasche befindet sich ein Materialfetzen, ich will, dass du ihn ansiehst und mir sagst, was das ist!«


    »Himmel und Hölle, alten Weibern und Leuten im Dreamgrass-Entzug soll man nicht widersprechen!« Welff erhob sich und verschwand im Nebenraum. Ein leises Klappern und Rascheln war zu hören, dann kam der alte Kämpfer zurück an Hawks Krankenbett. In seiner Hand glänzte matt das Stück von der Außenhaut des Schiffes, welches die Outlaws vom Himmel geholt hatten.


    »Das hier? Ich würde sagen, es handelt sich um eine Art Gewebe, luftdicht beschichtet und metallisiert. Woher hast du es?«


    »Das ist eine lange Geschichte, aber ich kann dir mit Sicherheit sagen, dass die Schiffe der Viplones aus einem Gerüst aus Aluminium und diesem Zeug bestehen. Mann kann die Dinger mit einer Salve aus einer gewöhnlichen Maschinenpistole vom Himmel holen!«


    Welff ließ sich auf den Stuhl sinken und drehte Hawks sonderbare Trophäe in den Händen hin und her.


    »Wenn das stimmt, dann sind das keine Raumschiffe, sondern Luftschiffe. Mit so einem Ding kann man nicht ins Weltall fliegen. Wozu soll das Ganze dann gut sein?«


    »Bist du wirklich so schwer von Begriff, Welff? Die Viplones verarschen uns!« Hawk fiel es immer schwerer, verständlich zu sprechen. Nicht nur auf seinen Gliedmaßen, auch auf seiner Zunge schienen Tonnen von Blei zu liegen.


    »Darf ich das unseren Leuten hier zeigen? Das ist ja unglaublich! Wenn es keine Raumschiffe gibt, stellt sich die Frage …«


    »Ich glaube nicht mehr daran, dass die Viplones Außerirdische sind!«, warf Hawk ein und schloss für einen Moment erschöpft die Augen. Die Stille, die sich in dem Raum ausbreitete, tropfte bedeutungsschwer in das Bewusstsein der beiden Männer.


    »Wir werden herausfinden, was es mit den Aliens auf sich hat, Hawk! Jetzt solltest du dich ausruhen! Es wird noch ein hartes Stück Arbeit für dich, wieder auf die Beine zu kommen! Aber Alisa wird dir schon sagen, wo es langgeht!«


    »Alisa … Wo ist sie, Welff?« Hawk fühlte, dass ihn das erste Gespräch nach dem Auftauchen aus der Finsternis des Dreamgrass-Entzuges an seine Grenzen führte. Schwarze Schatten engten sein Blickfeld ein, und er fürchtete, erneut in die Bewusstlosigkeit abzugleiten, bevor er jene Frau zu Gesicht bekam, für die er die Flucht aus der Urbanität riskiert hatte.


    Welffs Mundwinkel verzogen sich zu einem spitzbübischen Lächeln.


    »Die Kleine ist nur mal an die frische Luft gerannt. Ihr ist jetzt öfter ziemlich übel, und sie ist so nett, draußen die Ruinen vollzukotzen und nicht unsere schönen Unterkünfte!«


    »Was? Ist Alisa krank?« Hawk versuchte sich aufzustemmen, was ihm freilich nicht gelang.


    »Krank? Nein, so würde ich das nicht nennen. Sie ist schwanger, und mir fallen nicht sehr viele Männer ein, die noch dazu fähig sind, auf dem von Mutter Natur vorgesehenem Wege ein Kind zu zeugen! Glückwunsch, Hawk, du wirst Vater!«


    »Schwanger?« Hawks Augen weiteten sich, als würden sie ihm gleich aus dem Kopf fallen.


    »Welff! Du solltest mich doch sofort rufen, wenn Hawk aufwacht!«, sagte plötzlich eine weibliche Stimme in vorwurfsvollem Ton. Die beiden Männer hatten nicht bemerkt, dass Alisa den Raum betreten hatte. Sie eilte sofort zu Hawks Krankenlager und legte ihm die Hand auf die Stirn.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte sie leise. Er starrte sie sprachlos an. Ihr Haar umfloss in strohgelben Wellen den Kopf, als hätte sie damit das Leuchten eines Sommertages eingefangen. Sie trug ein schlichtes schwarzes Shirt und eine bequem geschnittene Tuchhose von der gleichen Farbe. Der dunkle Stoff betonte den Porzellanschimmer ihrer Haut, kurzum, Hawk hatte noch nie eine schönere Frau gesehen. Es fiel ihm schwer, seine Hand zu heben, aber schließlich schaffte er es, nach ihren Fingern zu greifen.


    »Welff hat dich doch nicht etwa gleich nach deinem Erwachen zugeschwatzt, Hawk? Du brauchst viel Ruhe!« Alisa warf dem älteren Mann einen gestrengen Blick zu. Welff hob ergeben die Hände und stemmte sich von dem Stuhl hoch. Bevor er den Raum verließ, sah er noch, wie sich die Finger von Alisa und Hawk fest ineinander verschränkten, und das Grinsen auf seinem Gesicht wurde so breit, dass seine Mundwinkel beinahe die Ohren erreichten.


    


    ENDE


    


    

  


  
    



    Empfehlung


    Leseprobe aus Switching - Können Geister küssen? von Alice Alderwood


    


    Ein Kurzroman mit allen Zutaten, die es für leichte Unterhaltung braucht: Eine Zeitreise, Liebe, Mystik, ein wenig Crime und eine Prise Humor!


    


    Kati braucht dringend einen Job. Das Angebot, als Aushilfe auf dem Mittelaltermarkt auf Burg Lauenfels zu arbeiten, kommt ihr da gerade recht. Doch anstatt Gläser zu spülen oder die Bratwürste auf dem Grill zu wenden, muss Kati als Burgfräulein einspringen. Unversehens schlüpft sie nicht nur in das Kostüm des Edelfräuleins aus dem Mittelalter, sondern auch in deren Körper und entdeckt das Geheimnis einer unsterblichen Liebe. Wie gut, dass es da einen Mann aus Fleisch und Blut gibt, der ihr bei diesem unglaublichen Abenteuer nicht von der Seite weicht …


    *


    


    An der Seite von Markus überstand ich diesen Tag ganz gut, und nachdem ich meinen beklemmenden Alptraum ein wenig verdrängt hatte, machte mir das Mittelalterfest richtig Spaß. Das war wirklich leicht verdientes Geld! Ich brauchte einfach nur freundlich – oder wie Markus meinte, lieblich – in die Menge zu gucken, ein wenig inmitten des Volkes umherzuschreiten und mein Kleid von faszinierten kleinen Mädchen mit Berufswunsch Prinzessin befühlen zu lassen. Trotzdem war ich froh, als der offizielle Teil des abendlichen Ritteressens mit den geladenen Gästen im restaurierten Palais vorbei war. Unser Job galt jetzt als erledigt, die Sponsoren widmeten sich dem ausgeschenkten Met, von dem ich vorsichtshalber nur genippt hatte.


    »Gehen wir ein bisschen an die frische Luft!«, sagte Markus zu mir und griff nach meiner Hand, fest und doch auch liebevoll. So einen Mann wünschte ich mir, einen, der zupacken konnte, der wusste, wo es langgeht und dabei trotzdem die Zärtlichkeit nicht vergaß. Hilfe, was waren das nur für Gedanken! War der kleine Schluck von dem süßen Met etwa doch zu viel gewesen?


    Wir schlenderten Hand in Hand über den Burghof, Markus dachte überhaupt nicht daran, meine Hand loszulassen. Auch hier draußen saßen noch viele Besucher an den Tischen, genossen den milden Abend, lachten, tranken und lauschten der Musik.


    »Ich zeige dir etwas!«, raunte Markus in mein Ohr. Er zog mich in Richtung der Burgmauer, heraus aus dem Schein der gar nicht mittelalterlich anmutenden Lichterketten. Die kleine Pforte hätte ich allein nie bemerkt, geschweige denn hätte ich mich gewagt, das Eisengatter darin aufzudrücken. Das Tor quietschte leise in den Angeln.


    »Das hier war früher der Kräuter- und Rosengarten der Burgherrin!« Markus führte mich einen schmalen, kaum erkennbaren Pfad entlang. Das Licht aus dem Burghof erreichte uns hier nicht mehr, allein der Vollmond am Himmel wies uns den Weg. Die alte steinerne Sitzbank ertastete ich mehr, als dass ich sie sah.


    Vage konnte ich neben uns ein Gewirr aus wuchernden Rosensträuchern erkennen. Weiße Blüten leuchteten geheimnisvoll aus dem Dornengestrüpp heraus. Ein Hauch süßen Blütenduftes umhüllte uns. Markus ließ meine Hand los und nestelte sich seinen Umhang vom Hals.


    »Warte, Prinzessin! Der Stein ist kalt!«, sagte er leise und breitete das Tuch über die Bank. Ich fühlte mich sogleich wie ein umworbenes Edelfräulein bei so viel Fürsorge. Wir setzten uns eng nebeneinander, Schulter an Schulter, und schauten vom Burgberg herunter. Die Aussicht über das in Dunkelheit gehüllte Land war fantastisch. Helle Lichttupfen zeichneten Ortschaften und Straßen nach, und über allem glomm der silbrige Schein des Mondes.


    »Es ist wunderschön hier!«, entfuhr mir ein Seufzer. »Und so seltsam vertraut, als hätte ich schon tausendmal von hier aus herabgesehen!«


    »Wer weiß das schon? Vielleicht warst du schon einmal hier? Irgendwann in einem früheren Leben?«


    Ich zuckte ein wenig zusammen. »Warum sagst du so etwas?«


    Markus hob seine Schultern. »Keine Ahnung, war nur so ein Gedanke! Weißt du, Kati, auch mich überkam heute so ein Gefühl. Gleich, als ich dich heute sah, war ich mir völlig sicher, dich schon eine Ewigkeit zu kennen! Dabei sind wir uns doch nie zuvor begegnet, oder? Vielleicht gibt es so etwas wie eine Vorbestimmung?«


    Er griff nach meiner Hand und hob sie an seinen Mund. Wieder spürte ich weiche Lippen auf meinem Handrücken. Aber jetzt war ich mir ganz sicher, nicht zu träumen. Ich schluckte heftig, weil sich in meinem Hals ein dicker Kloß bildete.


    »Markus, als ich dort unten im Burgkeller eingeschlafen bin, habe ich ganz irre Sachen geträumt!«, begann ich vorsichtig. Markus zog meine Hand an seine Brust und presste sie auf den Brokat seines Burgherrenrockes. Ich meinte, das Pochen seines Herzens auf meiner Handfläche zu verspüren. Irgendwie war ich froh, dass ich zumindest kein Kettenhemd ertastete.


    »Möchtest du davon erzählen?«


    »Du wirst mich für verrückt halten!«


    »Wieso? Hast du etwa das Fernsehprogramm gewisser Privatsender für die nächsten zwei Wochen im Voraus geträumt?« Ich konnte das Lächeln aus seiner Stimme hören. Er hatte recht, schon allein die Tatsache, dass wir im einundzwanzigsten Jahrhundert in diesen Klamotten im Rosengarten an einer verfallenen Wehrmauer saßen, war irre genug. Gar nicht zu reden von all den Romantikern dort drinnen im Burghof, die bei flackernden Windlichtern und Fassbier dem Gesang eines Troubadours lauschten und einer Zeit nachtrauerten, die keiner von ihnen hätte wirklich erleben wollen.


    Ich ließ in meiner Erzählung nur eine klitzekleine Tatsache aus, nämlich jenen Moment, als Reginald mir die Röcke hochgeschoben und mich verwöhnt hatte. Solcherart feuchte Träume genießt eine Frau - und schweigt.


    Markus schwieg auch eine ganze Weile. Die Grillen im hohen Gras übertönten sogar die Musik aus dem Burghof.


    »Dieser Reginald ist ein Idiot gewesen!«, meinte Markus plötzlich. »Ich hätte zumindest, also, ich würde …«


    Er vollendete seinen Satz nicht, sondern legte seine Hand auf mein Knie und begann den Stoff des Rockes nach oben zu schieben. Verblüfft ließ ich ihn zunächst gewähren. Woher wusste er, was dieser Ritter mit mir angestellt hatte? Da war es auch wieder, das wohlige Kribbeln in meinem Nacken, das sich allmählich über meine Wirbelsäule ausbreitete! Ich schloss die Augen und spürte Markus’ Finger sanft zwischen meine Schenkel gleiten. Er schob meinen Slip beiseite und tastete sich voran, bis …


    …bis ich weit ausholte und ihm eine Ohrfeige versetzte! Er zuckte heftig zusammen und wäre beinahe von der Bank gefallen. Ich raffte meine Röcke und rauschte davon. Es war viel zu dunkel, um sein Gesicht zu sehen. Wahrscheinlich guckte er jetzt ziemlich verdattert aus der Wäsche.


    Mir war gerade noch bewusst geworden, dass ich diesen Markus erst seit ein paar Stunden kannte. Ich lasse doch keine wildfremden Männer einen Finger in mich hineinstecken! Und auch keine anderen Körperteile! Völlig aufgelöst stürmte ich zu meinem Auto und stieg ein. Das verräterische Vehikel sprang erst beim dritten Drehen des Zündschlüssels an. Nur gut, dass um diese Zeit die Straßen gähnend leer waren, meine Fahrkünste ließen sehr zu wünschen übrig, was nicht zuletzt an diesem verdammten Prinzessinnenkleid lag, das sich ständig heimtückisch um meine Beine wickelte.


    


    *


    


    »Was ist denn mit dir los?« Tina ließ sich gähnend neben mir auf die Eckbank am Küchentisch fallen. Sie trug gleich mir unsere typische Was-ist-das-für-ein-Scheiß-Tag-Uniform: Ein ausgeleiertes Shirt, Slip und schlechte Laune.


    »Und wie du aussiehst! War das Mittelalterfest eine verfrühte Halloween-Party?«


    »Hä?«, machte ich mürrisch. Tina riss ein Küchentuch von der Rolle, spuckte auf eine Ecke und begann, in meinem Gesicht herumzuwischen. Das erinnerte mich fatal an meine Oma, die mir in fernen Kindertagen auf die gleiche Weise die Schokoladenflecken mittels Taschentuch und Großmutterspeichel aus den Mundwinkeln entfernt hatte. Ich zuckte angeekelt zurück. Doch Tina hielt mir triumphierend das Tuch unter die Nase. Ich sah schwarze Flecken darauf. Natürlich, ich hatte mich in der Nacht nach meiner überstürzten Flucht vor Markus/Reginald nicht abgeschminkt. Dafür hatte ich im Bett noch ein bisschen in mein Kopfkissen geheult. Jetzt hatte sich die Hälfte vom Mascara gleichmäßig über mein Gesicht verteilt, der Rest klebte vermutlich am Kissenbezug.


    »Ich habe meinem Traummann eine gescheuert. Aber kräftig!«, gestand ich düster.


    »Oha!« Tina nickte verständnisvoll und schlurfte zur Kaffeemaschine, um sich daran zu schaffen zu machen. Welch ein Trost, in unserem Haushalt gab es also noch genug Kaffeepulver, um das Ding da in Gang zu setzen! Ich wartete noch eine Weile, ob Tina noch etwas zu meiner sensationellen Beichte zu sagen gedachte. Aber sie gähnte nur schon wieder und füllte Wasser in den dafür vorgesehenen Behälter, schüttelte den Rest Kaffee aus der Büchse in den Filter, klopfte auf den Boden der Dose und seufzte anschließend zur Abwechslung einmal, anstatt zu gähnen.


    »Der Kaffee ist jetzt auch alle!«


    »Hörst du mir überhaupt zu? Ich habe einen wahnsinnig süßen, gut aussehenden Mann kennengelernt!«


    »Kann nicht weit her gewesen sein, wenn du ihm gleich eine klebst!«


    Tina riss den Schrank auf. Ich wusste, was sie suchte, und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Sie würde keine sauberen Tassen mehr finden. Unsere spärliche Geschirr-Ausstattung lagerte fast komplett in der Spüle. Schmutzig natürlich. Tina war dran mit dem Abwasch.


    »Mir ist halt die Hand ausgerutscht, weil der Kerl mir unter den Rock gefasst hat!«


    Tina stöhnte auf und stellte zwei Müslischalen auf den Tisch.


    »Davon kann ich nur träumen! Der lange Hansen hat mich nicht mal geküsst! Gottchen, wie kann ein Mann nur so verklemmt sein!«


    »Ach ja, wie war dein Date?«, fragte ich pflichtbewusst. Vielleicht hörte mir Tina endlich zu, wenn ich mir erzählen ließ, wie ihr Abend verlaufen war.


    »Langweilig, aber nahrhaft! Karl-Heinz hat mich tatsächlich ins Goldene Lamm ausgeführt!« Sie hob ihre Hände und spreizte geziert die kleinen Finger ab.


    »Das ganze Programm - ein Gläschen Sekt, Vorsuppe, Hirschmedaillons mit Petersilienkartöffelchen und Speckbohnen, Rotwein, zum Dessert heiße Himbeeren auf Vanilleeis. Lecker, sage ich dir!«


    Wenn ich nicht auch recht gut gegessen hätte am Vortag, wäre mir jetzt neidvoll das Wasser im Mund zusammengelaufen. So brummte ich nur ein bisschen, damit Tina merkte, dass ich ihrem Referat folgte. Das köstlichste Essen war es nicht wert, mit einem Kerl auszugehen, der mit Vornamen Karl-Heinz hieß, so lang und dürr war, dass er sich beim Durchschreiten eines Türstockes zusammenfalten musste und sein zweites Staatsexamen in Jura mit einer solchen Bravour hinter sich gebracht hatte, dass er vermutlich gleich nach Erhalt seiner Abschlusszeugnisse zum Staatsanwalt aufsteigen würde. Aber Tina sah das praktischer. Der lange Hansen war mit dem sprichwörtlichen goldenen Löffel im Mund geboren worden. Er konnte ihr jeden Tag ein Essen im Goldenen Lamm spendieren, ohne dass es ein Loch in seine Brieftasche riss.


    »Ja, ist schon gut, du bist also satt geworden!«, meinte ich genervt und sah zu, wie Tina den Kaffe in die Müslischalen goss. »Und dann?«


    »Dann hat mich der Gentleman nach Hause gebracht. Ich habe mich bei ihm untergehakt und schmachtende Blicke zu ihm nach oben geworfen!« Tina drehte ihre Augäpfel in Richtung Zimmerdecke und himmelte die Lampe an, um mir ihr Vorgehen zu demonstrieren. Ich hatte Mühe, mich nicht an dem heißen, aber ziemlich dünnen Kaffee zu verschlucken.


    »Er wartete, bis ich die Tür aufgeschlossen hatte und drückte mir dann zum Abschied sehr fest die Hand. Keine Ahnung, ob ihm das schon reicht, um zum Orgasmus zu kommen! Ich habe ihm sogar angeboten, mit reinzukommen, um sich meine Briefmarkensammlung anzusehen! Er hat gesagt, ein andermal vielleicht, hat mir nochmal die Finger ein bisschen zerquetscht und ist dann davongestapft!«


    Ich tippte mir an die Stirn. »Briefmarkensammlung? Etwas Dämlicheres ist dir wohl nicht eingefallen? Du besitzt nicht eine einzige Briefmarke!«


    »Na und? Du besitzt auch keinen einzigen Rock und behauptest, dein Traummann wäre dir unter eben diesen gegangen!«, maulte Tina. Sie hatte mir also doch zugehört!


    Triumphierend stellte ich die Müslischale ab und hob meinen Zeigefinger. »Und ob ich gestern einen Rock trug! Und was für einen! Warte, ich zeige dir die Klamotte!«


    Und schon flitzte ich davon in mein Zimmer. Nur um Tinas Gesicht zu sehen, zog ich das Kleid wieder über, kämpfte mit dem Reißverschluss und schob mir den Haarreif in meine nicht vorhandene Frisur.


    Als ich verkleidet als Burgfräulein von Lauenfels barfüßig, aber sehr würdevoll, in unsere Küche schritt, klappte Tina tatsächlich der Unterkiefer herunter.


    »Wahnsinn! Darfst du das behalten? Das Kleid wäre der Brüller auf der nächsten Karnevals-Party!«


    Vergnatzt strich ich die Seide über meinen Schenkeln glatt.


    »Du bist bescheuert, Tina! Das ist doch kein Faschingskostüm! Nein, ich kann es nicht behalten, ich werde es gleich nachher zurückbringen. Meinen Lohn für den Auftritt gestern habe ich schließlich auch noch nicht erhalten!«


    »Ach, du willst nach Lauenfels? Ich komme mit!« Tina sprang vom Tisch auf. Sie blieb vor mir stehen und runzelte die Stirn.


    »Weißt du was, Kati? Du solltest ein frisches Make-up auflegen! Dann hält dich auch niemand mehr für einen Zombie!«


    Sie war schneller durch die Tür geflutscht als ich ausholen konnte.


    *


    


    


    Weitere Bücher der Autorin Alice Alderwood:


    


    Drachenspeise 1: (Ein Märchen für große Mädchen)


    - erhältlich als E-Book und Druckversion


    Ein Märchen für große Mädchen (natürlich auch für Männer, die das Träumen nicht verlernt haben), gewürzt mit einem Löffelchen Erotik!


    Wie in jedem Jahr wird eine Jungfer ausgelost, die dem grässlichen Drachen als Futter serviert wird, um das Untier milde zu stimmen. Prinzessin Janica ahnt nicht, was sie anrichtet, als sie ihren eigenen Namen in den großen Lostopf schmuggelt. Die Ereignisse, die sie damit in Gang setzt, werfen einige Fragen auf:


    Was passiert mit den geopferten Jungfrauen, wenn der Drache keinen Appetit auf sie hat?


    Sind Elfen tatsächlich liebliche Geschöpfe?


    Warum müssen Gestaltwandler nur alles immer so kompliziert machen?


    Wohin verschwinden die Schicksalsfäden, wenn die alten Nornen nicht aufpassen?


    Und vor allem: Kann man sich in einen Drachen verlieben?


    


    


    Drachenspeise 2: (Das Spiel der Feen)


    - erhältlich als E-Book und Druckversion


    Ein weiteres Märchen für große Mädchen (natürlich auch für Männer, die das Träumen nicht verlernt haben), gewürzt mit einem Löffelchen Erotik!


    Hajtuna ist bei einer Räuberbande aufgewachsen und ihre Umgangsformen sind, ganz gelinde gesagt, ein wenig unkonventionell. Das Abenteuer der jungen Frau beginnt, als sie in der Wüste einen Krieger vor dem Verdursten rettet. Sie ahnt nicht, dass dieser Mann ein waschechter Prinz ist und dass sie an seiner Seite mitten in den Machtkampf zweier Feen hineinstolpern wird.


    Nachdem im ersten Teil von »Drachenspeise« Prinzessin Janica ihr Glück an der Seite des Drachenwandlers Kana-Tu fand, erfahren wir in diesem Band, was das Schicksal für die Zofe Gerun vorgesehen hat, wir begegnen dem Elfen Nuffl wieder und erfahren, dass es auch Teilzeit-Drachen geben kann.


    


    Nur als E-Book:


    


    Schneeheiß - Drei Winter-Weiber Geschichten


    Inga lässt sich auf ein Wochenende in Napoleons Winterlager ein, Celina erlebt trotz des kalten Kamins doch noch eine heiße Nacht, Annika landet mit ihrem Auto in einer dicken Schneewehe und muss sich bei einem Trucker aufwärmen.

    Drei Frauen, drei schneeheiße Erlebnisse: Begleiten Sie Inga, Celina und Annika auf ein Abenteuer der Liebe, versehen mit einer Prise Erotik, einem Quäntchen Humor und Romantik!


    


    Federschatten - Die Rache des Black Fox


    Historische Erzählung/Western: Texas, im letzten Viertel des neunzehnten Jahrhunderts, die Zeit des Wilden Westens neigt sich dem Ende zu. In der Nähe der Stadt Jamesburg haust ein einsamer Sonderling auf einem Felsen. Kaum jemand ahnt, dass dieser Mann einst ein gefürchteter Revolverschütze war. Doch es gibt drei Männer in Jamesburg, die wissen nur zu genau, dass dieser Einsiedler noch eine Rechnung bei Ihnen offen hat. Eines Tages werden sie zahlen müssen für das, was sie Black Fox vor vielen Jahren angetan haben – mit ihrem Leben!
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